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Dr.  med.  Gaston  Vorberg 

•  • 

Uber  den 

Ursprung  der  Syphilis 

Randbemerkungen 


Mit  den  nachfolgenden  Randbemerkungen  muß  ich  mich  begnügen, 
bis  es  noch  zu  erledigende  Ärbeiten  zulassen,  mich  nochmals  ein¬ 
gehend  mit  der  Frage  über  den  Ursprung  der  Syphilis  zu  beschäftigen. 

Vorberg. 

Der  Ursprung  der  Syphilis  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  Er  be¬ 
schäftigt  seit  langem  die  Gelehrten.  Die  einen  glauben  noch  immer, 
daß  es  schon  im  Altertum  eine  Syphilis  gegeben  habe,  ubi  Venus  est, 
ibi  Syphilis.  Die  andern  verfechten  die  Lehre  von  der  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  eingeschleppten  Krankheit.  Der  Streit  wird  um  so 
erbitterter,  je  weiter  wir  uns  von  der  Zeit  entfernen,  wo  die  neue 
Welt  entdeckt  wurde.  Der  Einfluß  der  Gestirne,  Hungersnot,  Ueber- 
schwemmung,  Kriege  sind  als  Ursachen  längst  abgetan,  auch  die 
aus  Spanien  vertriebenen  Juden  —  die  Marranen  —  werden  nicht 
mehr  für  die  Geschlechtsseuche  verantwortlich  gemacht. 

„Die  Insel  St.  Domingo  oder  Hispaniola  war  es,  wo  die  Europäer 
bei  der  Entdeckung  von  Amerika  das  venerische  Uebel  kennen 
lernten,  um  auch  ihren  Weltteil,  den  die  Geißel  der  morgenländischen 
Pest  allmählich  verließ,  mit  jener  abendländischen  Pest  zu  vergiften. 
Die  Behauptung  gewinnt  mehr  als  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Lust¬ 
seuche  in  allen  ihren  Erscheinungen  einesteils  eine  Frucht  ist  des 
Uebermaßes  im  Genuß  der  tierischen  Wollust,  eine  Frucht  der  Ver¬ 
wesung  —  das  Weib  gab  oft  unter  den  rohen  Umarmungen  ihren 
Geist  auf,  und  die  Männer  ließen  doch  nicht  ab  —  der  Fäulnis  zum 
andern  Teile.  Der  Mann  im  Krampfe  der  gespannten  Wollust, 
empfänglich  für  den  leisesten  Reiz  von  außen,  einhauchend  den  Ver¬ 
wesungsdunst  —  wird  an  dem  Glied,  womit  er  gesündigt  hat, 
gestraft.“ 

So  trägt  es  uns  Karl  Wezel  gefühlvoll  noch  1809  vor. 

Wir  wollen  auch  jenen  Pulex  penetrans  nicht  vergessen,  der  sich 
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an  die  Geschlechtsteile  setzt,  dort  Entzündungen  verursacht;  auch 
ihn  sah  man  für  den  Vater  der  Lustseuche  an. 

Deutschland  ist  von  jeher  ein  fruchtbarer  Boden  für  Parteihader 
und  für  Zänkereien  gewesen.  Man  denke  nur  an  die  eklen  Schimpfereien 
und  Schmähschriften  der  sogenannten  Reformation,  wo  sich  Gelehrte 
wegen  Auslegung  irgendeiner  Bibelstelle  in  die  Haare  gerieten  und 
befehdeten.  Der  Streit  über  die  Schrift  des  Leonicenus  soll  sogar 
mit  den  Anlaß  zur  Gründung  der  Hochschulen  zu  Wittenberg  und 
Frankfurt  a.  0.  gegeben  haben.  Es  mischten  sich  jedoch  auch  Fran¬ 
zosen,  Italiener,  Spanier,  Engländer  und  Holländer  in  den  Streit  über 
den  Ursprung  der  Syphilis.  Namen  anzuführen  halte  ich  hier  für 
überflüssig.  Zwei  Gegner  aus  neuerer  Zeit  seien  hier  genannt:  Iwan 
Bloch,  der  „Amerikaner“,  und  Karl  Sudhoff.  Der  vielbelesene  Bloch 
hat  in  zwei  Jahrzehnten  eine  Riesenmenge  Lesestoff  gesammelt.  Sein 
Name  war  allen  Altbuchhändlern  bekannt.  Bloch  war  einer  der 
besten  Kenner  des  erotischen  Schrifttums.  Er  starb  viel  zu  früh, 
denn  sein  Wissen  war  noch  lange  nicht  erschöpft.  Er  war  kein 
Wichtigtuer,  kein  Prahlhans. 

Blochs  Gegner,  Karl  Sudhoff,  erkennt  jenen  „dies  fatalis“  — 
4.  März  1493  —  wo  Christoph  Kolumbus  in  Europa  landete,  als  Tag 
der  Einschleppung  einer  neuen  Krankheit  nicht  an.  Er  leugnet  die 
„große  Syphilisepidemie“  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  die  ganze 
Länder  verwüstet  haben  soll.  Sudhoff  kann  beim  Lesen  des  Blochschen 
Buches  das  beklemmende  Gefühl  nicht  los  werden,  daß  man  durch 
eine  kulturgeschichtliche  Stimmungsmache  zu  einem  Trugschlüsse 
verführt  werden  solle1. 

Die  von  einer  Partei  angebotenen  Beweise  werden  von  der  andern 
natürlich  abgelehnt.  So  setzt  sich  das  Geplänkel  von  einem  Jahrzehnt 
zum  andern  fort. 

Den  Weg  zu  den  Quellen  hat  für  den  Forscher  der  Gegenwart 
J.  K.  Proksch  durch  sein  Sammelwerk  über  das  Schrifttum  der 
Geschlechtskrankheiten  gewiesen.  Alfredo  Corradi  hat  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Forscher  auf  die  Zeitgeschichtsbücher  der  italienischen 
Städte  gelenkt,  was  früher  für  Deutschland  C.  H.  Fuchs  getan  hat. 
Die  Quellen  zu  benutzen  steht  jedem  frei,  sei  es  durch  Einsicht  in 
die  Urschrift,  in  Neudrucke  oder  durch  die  Benutzung  beglaubigter 
Abschriften.  In  Erbpacht  kann  keine  Quelle  genommen  werden. 
Wenn  zum  Beispiel  ein  Gelehrter  von  „seinem“  Sigismondo  Tizio 
spricht,  so  muß  bemerkt  werden,  daß  jener  Tizio  schon  von  Corradi 
und  von  Quist  benutzt  worden  war.  Trotzdem  wird  man  dem  Ge- 


1  v.  Notthafft  nennt  in  seinem  Buche  über  die  Legende  von  der  Ältertumssyphilis 
Bloch  einen  Gelehrten,  einen  nüchternen  Kritiker  und  wissenschaftlich  vorurteilslos; 
in  einem  Briefe,  der  mir  zur  Verfügung  steht,  bezeichnet  der  gelehrte  Ärzt  v.  N. 
Bloch  als  Pornographen. 
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lehrten  nicht  das  Verdienst  streitig  machen,  auf  den  Chronisten 
wiederum  hingewiesen  zu  haben.  Dasselbe  gilt  von  Nikolaus  Scyl- 
latius,  den  unter  anderen  Brera,  Thiene,  Haeser,  Simon,  Friedberg 
erwähnen. 

Die  Unterlagen  und  Nachweise,  die  ich  in  meinem  Buche  über  den 
Ursprung  der  Syphilis  verwendet  habe,  sind  von  mir  in  den  meisten 
Fällen  im  Urdruck  nachgeprüft  worden.  Bisweilen  habe  ich  mich 
allerdings  mit  Abschriften  begnügen  müssen.  Eine  weittragende 
Entdeckung  habe  ich  leider  dabei  nicht  gemacht,  habe  eine  Quellen- 
Sammlung  geben  wollen,  ohne  irgendwie  mit  meiner  Person  in  den 
Vordergrund  zu  treten.  Das  Endergebnis  meiner  Arbeit  war  „anti- 
amerikanistisch“,  da  ich  an  eine  Einschleppung  der  Syphilis  aus  West¬ 
indien  nicht  glaube. 

Einer  der  leidenschaftlichsten  Verfechter  des  amerikanischen  Ur¬ 
sprungs  ist  Albrecht  Notthafft,  Freiherr  von  Weißenstein.  Der  Herr 
Baron  geruht,  mein  Buch  in  Nr.  42  b  Bd.  79  der  Dermatologischen 
Wochenschrift  zu  „besprechen“.  Er  behauptet  zunächst,  man  könne 
von  quellengeschichtlichen  Forschungen  bei  einem  Buche  nidit  sprechen, 
dessen  Verfasser  nachweislich  fast  überall  sekundäre  Quellen  benutzt 
habe.  Fast,  aha!  Im  übrigen  warte  ich  auf  den  Nachweis.  Der  Wert 
des  Buches  beruhe  nicht  sowohl  (!)  in  Forschungen,  als  in  der  tadel¬ 
losen  Ausstattung  für  Bibliophile.  Daß  Bibliophile,  d.  h.  Bücherfreunde, 
solche  Hohlköpfe  sind,  daß  sie  ein  inhaltlich  wertloses  Buch  der 
Ausstattung  wegen  kaufen,  ist  mir  neu.  Man  hätte  nun  erwartet,  daß 
der  Herr  „Kritiker“  mit  einem  bedeutungsvollen  sapienti  sat  seine 
erkenntnisreiche  Warnung  beschließen  würde.  Nein,  Leser!  Der 
brennend  heiße  Drang,  mir  am  Zeuge  zu  flicken  und  mit  der  eigenen 
abgrundtiefen  Weisheit  zu  prunken,  läßt  den  Herrn  Baron  nicht  ver¬ 
stummen.  Er  beschäftigt  sich  noch  auf  drei  Seiten  mit  meinem  „lieder¬ 
lichen  Machwerke“.  Zunächst  sucht  der  „primäre“  Tiefenforscher2, 
mir  mit  Hilfe  von  Astruc  und  Proksch  beizukommen,  ausgerechnet 
mit  Proksch,  der  doch  sonst  von  Gott  und  allen  guten  Geistern  ver¬ 
lassen  ist,  wenn  er  „amerikafeindliche“  Ansichten  vertritt.  An  den 
Märlein,  die  ich  über  den  Ursprung  der  Syphilis  vorbringe,  Märlein, 
woran  Äerzte  und  Laien  glaubten,  hat  der  Baron  allerlei  auszusetzen. 

Er  weiß  auch,  daß  ich  die  Namen  B.  C.  Hartsöcker  und  Calmet 
„einfach“  aus  Astruc  herübergenommen  habe.  Woher  denn?  Bitte 
Beweise.  Almenar  lehre  nicht  „einfach“,  die  Ursache  der  Syphilis  sei 
eine  Säfteverderbnis,  die  in  der  Leber  ihren  Sitz  habe  und  von  dort 
(soll  heißen  von  da,  verbessert  der  große  Sprachforscher  N.)  auf  die 


2  Professor  Dr.  Engelbert  Drerup,  der  mit  dem  Verfasser  der  Legende  von 
der  Altertums  Syphilis  „die  einschlägigen  Stellen  las  und  interpretierte,  damit  das 
werdende  Buch  auf  einer  soliden  philologischen  Basis  sich  aufbaue“,  sei  hier  auch 
genannt.  , 
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Geschlechtsteile  übergehe.  Nun,  was  sagt  der  spanische  Ärzt?  Mor¬ 
bus  Gallicus  sive  patursa  est  mala  epidemialis  dispositio  in  membris 
corporis,  praecipue  in  h  e  p  a  t  e  et  venis  et  eorum  humoribus  existens, 
ex  qua  veluti  accidentia  sequuntur  dolores  et  pustulae  per  Universum 
corpus. 

David  Äbercrombg,  den  N.  mir  dann  mit  „venerischen  Männern“ 
und  mit  einem  vernichtenden  sic!  vorwirft  —  in  meinem  Buche  ist  von 
venerischen  Würmern  die  Rede  — ,  ist  allerdings  von  der  Würmer¬ 
lehre  abgerückt.  Er  bekämpfte  jedoch  die  Ansicht  der  Leute,  die  mit 
Vergrößerungsgläsern  solche  vermiculi  zu  erkennen  glaubten.  Sie 
sähen  nur,  was  ihnen  die  Einbildungskraft  vorgaukle.  Äbercromby 
„entdeckte“  dann  den  vapor  frigidus  als  die  „wahre“  Giftquelle. 

Der  „primäre“  Tiefenforscher  N.  könnte  die  Liste  der  Flüchtig¬ 
keiten  leicht  noch  verlängern.  Er  begnügt  sich  aber  —  hoffentlich 
nur  vorläufig  —  nach  einer  Bemerkung  über  Beckett  ohne  Angabe 
der  Belegstelle  aus  dem  Urdruck  —  mit  der  Erklärung,  der  ge¬ 
nuesische  Gesandte  B.  Lemarega  (!)  habe  nicht  „einfach“  Äethiopien 
als  das  Ursprungsland  der  Lustseuche  bezeichnet.  Wir  sehen,  der 
Herr  Baron  schwelgt  ordentlich  im  Einfachen. 

Es  wäre  vergebliche  Liebesmühe,  sich  mit  einem  Gegner  wie  N. 
über  Knochenfunde  herumzustreiten.  Knochensyphilis,  wie  sie  außer 
von  Lannelongue,  Gangolphe,  Raymond,  Zambaco,  Adachi  und  an¬ 
deren  an  Funden  aus  der  Steinzeit  festgestellt  wurden,  sind  nach  N. 
auf  Irrtümer  in  bezug  auf  das  Alter  der  Fundstätte  oder  auf  die 
Liberalität  der  Forscher  in  der  Diagnose  zurückzuführen.  Bezeichnend 
für  die  Kampfesweise  des  Herrn  Baron  ist  jedoch  der  folgende  Satz; 
„Er  kennt  auch  nicht  Geigel,  Scheube,  P.  Richter,  Pfleger,  Veit,  Dohi3, 
Martin  usw.“  und  natürlich  auch  nicht  die  Arbeiten  unseres  Tiefen¬ 
forschers,  denn  sonst  hätte  ich  nicht  an  dem  unfehlbaren  Glaubens¬ 
satze  der  amerikanischen  Einschleppung  der  Syphilis  zu  rütteln  wagen 
können. 

Künstlerdarstellungen,  Standbilder,  Tongefäße  aus  dem  Altertum 
sind  nach  N.  für  unsere  Frage  bedeutungslos.  Sieht  man  auf  einer 
Büste  oder  auf  einem  Tonbrandgefäß  einen  Menschen  mit  ein¬ 
gefallener  Nase  oder  mit  sonstigen  Veränderungen  im  Gesicht,  so 
können  jene  Krankheitserscheinungen  vielleicht  Lepra,  Krebs  oder 
Tuberkulose  sein,  darüber  Jieße  sich  streiten,  aber  Syphilis  unter 
keinen  Umständen! 

Nebensächlichkeiten  bei  der  Hauptfrage.  Nach  N.  wäre  es  un¬ 
richtig,  daß  Karl  VIII.  vom  Papste  mit  Neapel  belehnt  worden  sei. 
Die  sogenannte  Belehnung  war  allerdings  nur  ein  Schachzug,  um  den 


8  Keizo  Dohi,  ein  Japaner,  dessen  Schrift:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Syphilis 
(Leipzig  1923)  Notthaflt  in  den  höchsten  Flötentönen  preist,  hat  den  amerikanischen 
Ursprung  der  Krankheit  nicht  bewiesen 
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König  los  zu  werden.  Man  schied  scheinbar  in  herzlicher  Freund¬ 
schaft  voneinander. 

Es  könne  keine  Rede  davon  sein,  meint  N.,  daß  die  Syphilis- 
epidemie  einen  pestartigen  oder  grippeartigen  Verlauf  genommen 
habe,  aber  trotzdem  sei  sie  riesig  verbreitet  und  neu  gewesen.  Daß 
die  Syphilis  um  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  stark  verbreitet  war, 
daran  zweifle  ich  nicht.  Schon  in  den  Jahrhunderten  vorher  hatten 
die  Kreuzzüge,  herumziehende  Kriegerhorden  eine  geschlechtlich  un¬ 
heilvolle  Vermischung  der  Völker  herbeigeführt.  Daß  die  Krankheit 
nicht  neu  sei,  wurde  schon  von  den  „Besserwissern“  Leoniceno, 
Widmann,  Schellig,  Wimpheling,  Brunswig  und  anderen  betont,  ist 
also  keineswegs  eine  neue  Behauptung  der  Gegner  des  ame¬ 
rikanischen  Ursprungs  der  Syphilis. 

Der  vielerfahrene  Menschenkenner  und  Ärzt  Francois  Rabe¬ 
lais  (1495 — 1553)  hält  die  Syphilis  für  ein  uraltes  Uebel. 

Von  Thubal  Holoferne,  dem  Lehrer  Gargantuas,  sagt  er,  er  sei 
1420  an  der  Syphilis,  die  ihn  befallen,  gestorben. 

Et  fut  l’an  mil  quatre  eens  et  vingt, 

De  la  verolle  qui  luy  vint. 

(I,  14.) 

Daß  die  Krankheit  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  an  manchen 
Orten  unter  bestehenden  ungünstigen  Verhältnissen  —  wie  auch 
heute  —  gehäuft  auftrat,  stelle  ich  keineswegs  in  Äbrede. 

Das  Guajakholz  ist  ein  altes  Volksheilmittel  gegen  Hautleiden  aller 
Ärt!  Niemand  ist  es  eingefallen,  wie  N.  schreibt,  die  riesige  Aus¬ 
breitung  und  die  Neuheit  des  Leidens  „gar  auf  den  Guajakholzhandel 
der  europäischen  Kaufleute  zurückzuführen“.  Wohl  aber  verdiente 
das  Haus  Fugger,  wie  schon  Paracelsus  erwähnt,  an  dem  heiligen 
Holze  ein  hübsches  Sümmchen  und  war  jenem  „richtigen  Kaufmanns¬ 
hause“  (Notthafft)  der  Lehrsatz:  Wo  das  heilige  Holz  herkommt,  ist 
auch  die  Heimat  der  Krankheit,  durchaus  genehm. 

Das  Schweigen  der  Feinde  des  Kolumbus  über  die  Einschleppung 
der  Syphilis  durch  den  verhaßten  Mann  aus  Genua  ist  natürlich 
unserm  Herrn  Baron  recht  zuwider.  Leider  haben  jene  Feinde  ver¬ 
gessen,  dem  Kolumbus  vorzuwerfen:  Du  bist  der  Schurke,  der  auch 
die  schreckliche,  früher  nie  gekannte  Krankheit  aus  Hispaniola  mit¬ 
gebracht  hat.  Da  sie  das  nicht  gesagt  haben,  ist  dem  Freiherrn  von 
Weißenstein  die  willkommene  Gelegenheit  geboten,  viele  Bogen  Pa¬ 
pier  zu  verschreiben. 

Die  mythische  Syphilisheilanstalt  Guanara.  ist  zu  sagenhaft,  um  sie 
ernst  zu  nehmen. 

Nun  kommt  ein  blendender  Geistesblitz!  N.  schreibt:  „Wenn  der 
deutsche  Ärzt  Münzer  im  September  1494  aus  Barcelona  nichts  von 
einer  Syphilis  erwähnt,  so  beweist  dieses  Vorberg,  daß  es  eben  da 
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keine  Geschlechtspest  gegeben  habe.  Gleichwohl  ist  ihm  sofort 
darauf  der  Brief  des  Scyllatius,  der  drei  Vierteljahr  später  diese  Ge¬ 
schlechtspest  hier  findet,  ein  —  längst  übrigens  als  unrichtig  er¬ 
kannter  —  Beweis,  daß  die  Syphilis  nicht  aus  Indien  gekommen  sei. 
Wenn  man  sich  widerspricht,  sollte  man  die  Widersprüche  wenigstens 
nicht  so  nahe  zusammenrücken.“  Gewiß  nicht,  Herr  Baron!  Nun,  was 
schreibt  meine  Wenigkeit  (S.  19):  „Münzer  sagt  kein  Sterbenswörtlein 
von  der  bösartigen  amerikanischen  Krankheit,  die  angeblich 
Spanien  verseuchte.  Er  sagt  darüber  nichts,  weil  es  eben  keine  Ge¬ 
schlechtsseuche  dort  gab.“  Also  keine  aus  Amerika  eingeschleppte, 
das  Land  verheerende  Seuche,  d.  h.  Epidemie,  Initial¬ 
epidemie  (!),  wenn  Sie,  verehrter  Herr,  Fremdwörter  lieber  hören. 
Niemals  ist  es  mir  eingefallen,  zu  behaupten,  daß  zu  Münzers  Zeiten 
in  Spanien  keine  Syphiliskranken  vorhanden  gewesen  seien,  ich  habe 
nur  gesagt,  der  deutsche  Arzt  habe  dort  keine  aus  Amerika  ein¬ 
geschleppte  Seuche  angetroffen4. 

Scyllatius  hört,  als  er  nach  Barcelona  kommt,  von  den  Syphilis¬ 
fällen,  die  die  Aerzte  der  Hafenstadt  beobachtet  haben.  Aber  man 
bezeichnet  ihm  nicht  Westindien  als  das  Ursprungsland,  sondern 
erklärt,  die  Krankheit  sei  aus  Frankreich  eingeschleppt  worden. 

Die  Bezeichnung  Serampion  de  las  Indias  „für  Syphilis“  findet  sich 
in  Sevilla  nicht  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  sondern 
schon  1502  (Montejo).  Diese  Bezeichnung  für  eine  Hautkrankheit  findet 
sich  auch  in  dem  Guajakbüchlein  des  Delicado  (1526). 

Eran  bubas  in  dem  Bericht  des  Gomara  über  das  Heer  des  Pizarro 
heißt  nicht,  es  waren  die  Bubas,  wettert  der  Sprachforscher  N.  Der 
von  mir  unterdrückte  „wichtige“  Las  Casas,  der  von  1527  bis  1566 
eine  Historia  general  de  las  Indias  schrieb,  fragte  mehrmals  die  In¬ 
dianer  aus,  ob  die  Krankheit  bei  ihnen  sehr  alt  sei.  Sie  bejahten  es. 
„Einwandfrei,“  wird  N.  entgegen,  denn  was  Indianer  bejahen,  ist 
natürlich  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

Während  die  Verteidiger  des  amerikanischen  Ursprungs  der  Syphilis 
im  allgemeinen  ein  Schauergemälde  über  die  Verheerungen  der  neuen 
westindischen  Seuche,  des  morbus  pestifer  novus,  incognitus,  invisus 
zu  entwerfen  pflegen,  findet  es  N.  nicht  so  überraschend,  wenn  „an¬ 
gesichts  des  Massensterbens  an  Typhus  das  Interesse  an  der  ungefähr¬ 
licheren  (!)  neuen  Krankheit  in  den  Hintergrund  getreten  wäre“.  Diese 
Erkenntnis  —  oder  handelt  es  sich  um  einen  neuen  Schachzug?  —  ist 
ebenso  ergötzlich  wie  die-  Tatsache,  daß  manche  Chronisten  nachträg¬ 
lich,  nach  Jahr  und  Tag,  die  Meldung  von  den  bösen  Blattern,  oder 
wie  sie  die  Krankheit  sonst  nannten,  in  ihre  Berichte  einflickten.  Auch 


4  Eine  Unterscheidung  zwischen  Seuche  im  eigentlichen  und  Seuche  im  uneigent- 
Mchen  Sinne  erkenne  ich  nicht  an,  das  erinnert  mich  an  das  große  und  kleine  Ehren¬ 
wort  unserer  Schuljungen! 
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in  den  Erlaß  gegen  die  Gotteslästerer  wurden  die  pösen  plattem  nach¬ 
träglich  hineingedonnert! 

Die  Behauptung  Notthaffts,  die  Chroniken,  wozu  natürlich  auch 
Tagebücher  und  Denkwürdigkeiten  zu  rechnen  sind,  hätten  aus  der 
Zeit  nach  dem  Kriege  Karls  VIII.  überhaupt  nichts  von  Krankheiten, 
also  auch  nichts  von  Syphilis  berichtet,  ist  unrichtig.  Wir  hören  genug 
von  Pestilenz,  Ruhr,  Typhus,  Grippe! 

Daß  die  Bezeichnung  mal  franzoso  schon  vor  dem  Feldzug  Karls  VIII. 
vorkommt,  gibt  N.  zu,  Syphilis  sei  jedoch  jenes  Geschlechtsübel  nicht 
gewesen.  Was  denn?  —  Sudhoff  hat  als  erster  zwei  Verordnungen 
aus  einem  Rezeptbuche  veröffentlicht,  das  zwischen  1440  und  1450  in 
Italien  geschrieben  worden  ist.  In  den  zwei  Vorschriften  findet  sich  die 
Bezeichnung  mal  franzoso.  Die  eine  Verordnung,  ein  Elactuario  optirno 
al  mal  Franzoso  el  quäle  procede  da  ranella  et  male  di  preda,  ein 
Mittel  gegen  das  Franzosenübel,  das  aus  Harngrieß  und  Stein  entsteht, 
lautet  am  Schluß:  ma  la  polvere  e  piu  approbata  arenella  et  petra, 
wörtlich  übersetzt :  mehr  bewährt  bei  Grieß  und  Stein.  Ich  fügte  dem¬ 
nach  sinngemäß  dem  Wortlaut  der  Ueberschrift  .die  Bemerkung 
hinzu,  das  Mittel  leiste  auch  bei  Grieß-  und  Steinleiden  gute  Dienste. 
N.  läßt  mich  die  oben  angegebene  Ueberschrift  (!)  Elactuario 
optirno  usw.  Latwerge  gegen  das  mal  franzoso,  die  auch  bei  Grieß- 
und  Steinleiden  gute  Dienste  leistet,  übersetzen.  Wo  ein  Wille,  da  ist 
auch  ein  Weg. 

N.  sagt  in  bezug  auf  die  Veröffentlichungen  aus  den  Archiven  von 
Besangon,  aus  den  Frankfurter  Steuerlisten,  aus  dem  Augsburger 
Blatternhauskonto,  man  dürfe  sich  die  Syphilis  nicht  gar  zu  pestartig 
vorstellen.  Soll  man  dies  als  eine  Loslösung  von  Bloch,  als  eine  höhere 
Erkenntnis  betrachten?  — 

Mit  g r o s  mal,  mit  grosse  veröle5  bezeichnete  man  zu  Villons 

6  Das  Volk  spricht  noch  heute  von  der  grosse  vdrole,  der  Syphilis,  die  es  von  der 
petite  vdrole,  den  Blattern,  unterscheidet.  Ich  verweise  hier  auch  nochmals  auf  den 
u.  a.  von  Hesnaut  (Le  Mal  Fran<pais,  Paris  1886,  Seite  157/158)  abgedruckten  Pariser 
Polizeierlaß  vom  25.  März  1493  (1494  unserer  Zeitrechnung): 

€ombien  que  par  cy-devant  ait  äid  publid,  crid  et  ordonnd  ä  son  de  trompe,  et  cry 
public  par  les  carrefours  de  Paris,  ä  ce  que  aucun  n’en  put  pretendre  cause  d’ignorance, 
que  tous  malades  de  la  grosse  veröle  residassent  incontinent  hors  la  ville,  et  s’en  atlassent 
les  estrangers  ds  lieux  dont  ils  sont  natifs,  et  les  autres  residassent  hors  ladite  ville,  sur 
peine  de  la  hart;  neantmoins  lesdits  malades,  en  contempnant  lesdits  cris,  sont  retournds 
de  toutes  parts  et  conversent  parmi  la  ville,  avec  les  personnes  saines,  qui  est  chose  dange- 
reuse  pour  le  peuple  et  la  seigneurie  qui  ä  present  est  ä  Paris. 

1°  L’on  enjoint  de  rechef,  de  par  le  Roy  et  mondit  sieur  le  prevost  de  Paris,  ä  tous  les¬ 
dits  malades  de  ladicte  maladie,  tant  hommes  que  femmes,  que  incontinent  apres  ce  present 
cry  ils  vuident,  et  se  departent  de  ladicte  ville  et  faubourgs  de  Paris,  et  s’envoisent  lesdits 
forains  faire  leur  residence  ds  pays  et  lieux  dont  ils  sont  natifs,  et  les  autres  hors  la  dite 
ville  et  faubourgs,  sur  peine  d'estre  jectds  en  la  rividre  s’ils  y  sont  pris  le  jourd’hui  passd, 
et  enjoint-on  ä  tous  commissaires  quarteniers  et  sergens  prendre  ou  faire  prendre  ceulx 
qui  y  seront  trouvds,  pour  en  faire  Vexdcution. 

2°  Item  (Folgt  ein  Erlaß  über  Beseitigung  von  Straßenschmutz  und  Unrat). 

Ygl.  auch  Ordonn.  des  rois  de  France  de  la  troisiöme  race,  t.  XX,  1840,  p.  436-7. 
Das  französische  Heer  zog  am  22.  Februar  1495  in  Neapel  ein. 


Zeiten  und  früher  in  der  Lebewelt  und  in  ihrem  Änhang  eine  schwere 
Körpererkrankung  als  Folge  unreinen  Beischlafs.  N.  leugnet  natürlich, 
daß  mit  jenen  Bezeichnungen  damals  schon  die  Syphilis  gemeint  sei. 
Er  sagt  uns  aber  nicht,  um  was  für  eine  Krankheit  es  sich  gehandelt 
habe.  Tripper  war  es  nicht,  denn  dafür  hatte  man  die  Bezeichnung 
chaude  pisse,  die  sich  bis  in  das  13.  Jahrhundert  zurückverfolgen  läßt. 
Äuch  bei  dem  Kranken  Benzis  (f  1439)  hätte  uns  der  Tiefenforscher  N., 
statt  zu  erklären,  es  finde  sich  an  dem  Falle  ebensoviel  gegen  wie  für 
Syphilis  Sprechendes,  besser  die  untrüglich  wahre  Krankheitsbezeich- 
nung  genannt.  Pietro  Äretino  und  seinen  Kreis  erklärt  N.  für  Sudler, 
für  pornographische  Schmierfinken.  Wer  spricht  so?  Ein  frommer 
Prediger?  Nein,  ein  Ärzt  für  Liebesleiden!  Ich  habe  hier  dem  Manne 
aus  Ärezzo,  der  die  öffentliche  Meinung  gewaltig  beeinflußte,  keine 
Lob-  oder  Verteidigungsrede  zu  halten.  Fürsten  fürchteten  ihn,  un¬ 
sterbliche  Künstler  hatte  er  zu  Freunden.  Und  Casanova,  den  Herr 
v.  Notthafft  zum  Gegenstand  einer  Sonderbetrachtung  erkor,  obwohl 
die  Urschrift  der  Erinnerungen  jenes  „Schmierfinken“  noch  nicht  ver¬ 
öffentlicht  worden  ist  —  ihres  „Schmutzes“  wegen6?  Ja,  Bauer,  das 
ist  ganz  was  anders! 

Und  das  Gedicht  des  Pacificus  Maximus?  Es  ist  leider  nichts  mit 
dem  Erstanspruch,  Herr  Baron.  Schon  1823  hat  Domenico  Thiene  in 
seinen  Lettere  sulla  storia  de’  mali  venerei  den  profluvio  di  marcia 
cola  dalla  sordida  bocca  del  mio  membro  als  gonorrhoischen  Ausfluß 
erkannt.  (S.  70.) 

In  bezug  auf  die  Sterndeuterei  bestreitet  N.,  daß  man  in  der  großen 
Konstellation  eine  längst  vorhandene  Krankheit  „jetzt  erst  gesehen 
hätte“.  Nun,  ich  will  mich  über  die  Sterne  nicht  herumstreiten.  Da  mir 
Herr  N.  so  viele  seiner  Gewährsmänner  verraten  hat,  die  ich  „gar 
nicht  kenne“,  erweise  ich  mich  dankbar  und  nenne  ihm  Stephan  Stein¬ 
lein  und  sein  zweibändiges  Werk  „Astrologie,  Sexualkrankheiten  und 
Aberglaube  in  ihrem  inneren  Zusammenhang“. 

Älbrecht  Notthafft,  Freiherr  von  Weißenstein,  scheidet  von  seinen 
Lesern  mit  der  treffenden  Erklärung:  So  kommt  der  Verfasser  zu 
einem  absolut  antiamerikanistischen  Standpunkt,  einer  Erklärung,  der 
ich  mich  „voll  und  ganz“  anschließe. 

*  * 

* 

Wer  als  Unbefangener  im  Verlauf  von  sittengeschichtlichen  Unter¬ 
suchungen  auf  Geschlechtskrankheiten  stößt,  kann  sich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren,  daß  die  Syphilis  als  Folge  unreinen  Geschlechts- 

6  Das  Originalmanuskript  der  Memoiren  Casanovas  befindet  sich  nach  wie 
vor  im  Besitze  von  F.  fl.  Brockhaus  in  Leipzig.  Es  hat  auch  für  die  angeblich  erste 
vollständige  Ausgabe,  die  der  Verlag  Paul  flretz  in  Dresden  ankündigt,  nicht  zur 
Verfügung  gestanden.  Der  Yerlagsbuchhändler  Brockhaus  teilt  mir  mit:  Was  die 
Veröffentlichung  des  in  meinem  Besitz  befindlichen  Manuskripts  betrifft,  so  sind 
darüber  bis  jetzt  endgültige  Entscheidungen  noch  nicht  getroffen. 
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Verkehrs  schon  im  Altertum  sowohl  im  Morgenlands  wie  in  Europa 
vorhanden  war.  Sie  wurde  jedoch  nicht  als  Krankheit  sui  generis, 
als  selbständiges  Uebel,  erkannt  und  von  anderen  Krankheits¬ 
zuständen  getrennt.  Sie  wurde  mit  allen  möglichen  Hautleiden  ver¬ 
mengt,  zusammengeworfen. 

Die  baras  der  Araber  war  zweifellos  Syphilis.  Ävicenna  trennt  sie 
vom  dschudsam. 

Äm  Ende  des  15.  Jahrhunderts  trennte  man  allgemein  die 
Syphilis  von  andern  Geschlechtsübeln  als  etwas  Besonderes  ab,  trennte 
sie  insbesondere  von  gewissen  örtlich  bleibenden  Geschwüren  und 
Ausflüssen  der  Geschlechtsteile.  Ansätze  zu  einer  Trennung  fanden 
sich,  wie  Sticker  nachweist,  schon  in  spätalexandrinischer  Zeit. 
Wenn  der  im  13.  Jahrhundert  lebende  Gerard  von  Berry  schreibt: 
virga  patitur  a  coitu  cum  mulieribus  immundis  de  spermate  corrupto 
vel  ex  humore  venen oso  in  collo  matrids  recepto:  nam  virga  inficitur 
et  aliquando  alterat  totum  corpus,  so  ist  hier  von  einer  Allgemein¬ 
erkrankung  nach  unreinem  Geschlechtsverkehr  dje  Rede.  Daß  die 
Stelle  falsch  überliefert  sei,  müßte  erst  bewiesen  werden,  daß  es 
sich  um  Syphilis  handelt,  ist  wahrscheinlich.  Schon  im  11.  Jahrhundert 
waren  sich  die  Aerzte  über  die  Gefahr  der  geschlechtlichen  An¬ 
steckung  im  klaren.  Dies  lehrt  eine  Stelle,  die  Philipp  Hildebrand7 
aus  den  Sermones  des  Sextus  Amarcius  anführt.  Der  Besucher  einer 
Lustdirne  spricht  zu  sich:  Ve  mihi,  cur  dicam,  si  morbo  non  agitur, 
si  turgentes  papulae,  si  torquens  pleurisis  absit?  Warum  soll  ich 
„Weh  mir,  sagen,  wenn  sie  nicht  von  Krankheit  geplagt  wird,  wenn 
die  strotzenden  Papeln,  wenn  der  bohrende  Seitenschmerz  fehlt?“ 

Hildebrand  sagt  mit  Recht,  das  seien  Zeichen  einer  Allgemein¬ 
erkrankung,  die  man  sich  beim  Liebesgenuß  zuziehe.  Der  groß¬ 
papulöse  Ausschlag,  der  Brustschmerz,  wobei  es  sich  um  eine  Ent¬ 
zündung  der  Knochenhaut,  der  Rippen  und  des  Brustfells  handle, 
weisen  auf  Syphilis  hin8.  Der  Dichter  spricht  auch  von  den  uncae 
nares,  den  Sattelnasen  der  Liebeshändlerinnen  (v.  262),  ein  wenig 
verlockender  Änblipk  für  die  Scholaren,  die  die  meritoria  foeda,  die 
scheußlichen  Bordelle  auf  suchen. 

Hildebrand  erwähnt  ferner  die  Komödie  Aida  des  Wilhelm  von 
Blois,  eines  Schriftstellers  des  12.  Jahrhunderts9.  Die  in  Frage  kom¬ 
mende  Stelle  lautet  Vers  169  bis  192: 

7  Sextus  Ämarcius,  Sermones  lib.  I,  vers.  416,  417  nunc  primum  editit  Maximilianus 
Manitius.  Leipzig,  Teubner  1888,  S.  16.  —  Münchener  Medizinische  Wochenschrift  1924 
Nr.  31,  S,  1083.  Vgl.  auch  a.  a.  O.  1925,  Nr.  13,  S.  442—443. 

8  F.  Pinkus  erwähnt  Schmerzen  am  Rippenbogen  als  außerordentlich  charakte¬ 
ristisch  kurz  vor  Äusbruch  der  sekundären  Syphilis.  (Vgl.  „Die  Syphilis“,  heraus¬ 
gegeben  von  E.  Meirowsky  und  F.  Pinkus,  Berlin,  J.  Springer,  1 923,  S.  44) ;  auch  R.  Buschke 
weist  auf  den  Pleuraschmerz  bei  Lues  hin.  (Lehrbuch  der  Haut-  und  Geschlechts¬ 
krankheiten,  herausgegeben  von  E.  Riecke,  Jena  bei  Fischer,  5.  Äufl.  1920  S.  745.) 

9  Medizinische  Klinik  1924,  Nr.  41. 
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Pyrrho  servus  erat  et  nomen  Spurius  illi 
nee  deerat  talis  nominis  omen  ei. 
velleris  instar  erat  scabie  concreta  tenaci 
caesaries,  unus  tota  capillus  erat, 
deturpant  oculos  sub  frontis  valle  sepultos 
silva  supercilii  continuusque  sopor. 
nasus  caprizans  quasi  quodarn  vulnere  fractus 
aequatusque  genis  absque  tumore  sedet. 
os  simul  a  labris  in  latum  surgit  hiatu 
amplo  seque  retro  flectit  agitque  sinum. 
morbidat  et  laedit  auras  a  nare  vaporans 
p  e  i  o  r  quam  partis  inferioris  o  d  o  r. 

(tenditur  in  ventrem  longe  post  terga  relictis 
natibus,  hunc  sequitur  lentus  easque  trahit.) 
venter  praecedit  natesque  secuntur  euntem 
et  sequitur  corpus  et  praeit  ipse  suum. 
nil  poterat  ventris  satiare  capacis  abyssum, 
et  Bacchi  et  Cereris  exitiale  chaos. 
iambicat  incedens,  crebrisque  ingressibus  eius 
longa  facit  iambum  tibia  iuncta  brevi, 
et  picturatae  caligae  mentita  colorem 
scribitur  assiduo  tibia  rubra  foco. 
accumulata  palus  hodiernae  hesterna  paludi 
calciat  et  contra  frigora  munit  eum. 

Meine  Uebersetzung  der  Distichen  lautet: 

Pyrrhus,  du  hast  einen  Knecht,  den  Spurius  nannten  die  Leute, 
Hurenkind,  trefflicher  Nam’ !  Ehre  auch  machte  er  ihm. 

So  wie  ein  schmutziges  Schaffell,  verklebt  mit  nässenden  Borken, 
Saßen  als  Knäul  auf  dem  Haupt  filzig  die  schmutzigen  Haar! 

Todmüd  sah  er  stets  aus,  da  unter  der  Stirne  vergruben 
Buschige  Brauen  gar  dicht  Äugen  mit  schläfrigem  Blick. 

Platt  ist  die  Nase,  —  die  Ursach’  des  meckernden  Klanges  der  Stimme, 
Platt  wie  zerschlagen  ist  sie,  nicht  überragend  die  Wang\ 

Was  ist  der  Mund?  Von  den  Lippen  beginnend  ein  klaffender  Bogen, 
Ringsherum  klaffend  ist  er,  wahrlich  ein  mächtiges  Loch. 

Scheußlich  vergiftet  die  Lüfte  der  Nase  entströmender  Pesthauch,, 
Schlimmer  als  das,  was  man  sonst  unten  an  Stinkendem  riecht. 

Geht  er,  ist  erster  der  Bauch,  ihm  folgt  das  Gesäß  dann  als  zweiter, 
Glauben  fürwahr  könnte  man,  doppelt  den  Menschen  zu  sehn. 

Nichts  konnte  füllen  den  Bauch,  weder  Gaben  von  Ceres  noch  Bacchus, 
Die  er,  zu  seinem  Verderb,  weihte  dem  gierigen  Schlund. 

Hinkend  schleift  er  den  Fuß,  er  schleppet  im  Takte  des  Jambus 
Oftmals  das  längere  Bein,  während  das  kürzere  folgt. 
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Rot  sind  die  Beine,  als  Folge  entzündlicher  ständiger  Reizung, 

Zeigen  dem  Äuge  sich  bunt,  wie  man  Stiefel  auch  sieht. 
Riedgras  zur  Deckung  der  Füße,  das  sammelt  er  täglich,  erneut  es. 

Daß  es  ihm  diene  zum  Schutz,  wenn  ihn  die  Kälte  bedroht. 

Hildebrand  bezeichnet  das  Krankheitsbild  als  Erblues  eines  Huren¬ 
kindes. 

Ich  fasse  zusammen:  nasus  caprizans,  vulnere  fractus-absque 
tumore  sedet:  Sattelnase.  Bei  Lupus  wird  der  knöcherne  Teil  der 
Nase  gar  nicht  oder  kaum  in  Mitleidenschaft  gezogen!  Meckerstimme 
infolge  Gaumendurchbohrung  (Rhinolalia  aperta).  Morbidat  et  laedit 
auras  a  nare  vaporans:  Rhinitis  atrophica  foetida.  Iambicat  incedens 

—  longa  facit  iambum  tibia  iuncta  brevi:  Osteochondritis  syphilitica. 
Die  Scabies  tenax  der  Kopfhaut  ist  wohl  auf  Verlausung  zurück¬ 
zuführen. 

Der  Äbt  Odo  (878  bis  942)  sagt  in  seinem  Lehrgedicht  Occupatio 
von  einem  Menschen,  der  sich  schmutziger  Wollust  hingibt,  mit  Ent¬ 
setzen  werde  dieser  wahrnehmen,  daß  er  als  Opfer  der  Geschlechts¬ 
pest  dahinsieche  (Horreat  obsceno  miser  intabescere  tabo!  L.  VII 
V.  531.),  also  einer  schleichenden,  den  Körper  langsam  zerstörenden 
Krankheit  verfalle.  Die  Vorstellung  von  der  schleichenden  zer¬ 
störenden  Ärt  der  Krankheit  liegt  auch  in  den  Worten:  irrepsit 
vitium.  (L.  II,  291)  Eine  Krankheit,  die  das  Gesicht  verunstaltet,  ihm 
den  Stempel  der  Schmach  aufdrückt,  ein  Schandmal  für  jedes  Glied, 
das  sie  gerade  befällt. 

Ulcus  enim  vultum  foedans  facit  esse  probrosum 
Et  vitium  attaminat  membrum,  cui  forsan  adheret. 

(L.  II  293  bis  294.) 

Für  Notthafft  ist  die  Widerlegung  der  erwähnten  Stellen10  höchst 
einfach.  Älles  ist  nur  erdichtet,  der  Dichter  will  schwarz  malen,  des¬ 
halb  belädt  er  die  Leute,  deren  Laster  er  geißelt,  mit  allen  nur 
erdenkbaren  Scheußlichkeiten,  Leiden  und  Gebrechen,  um  sie  noch 
widerwärtiger  erscheinen  zu  lassen.  Syphilis  kann  und  darf  dabei 

—  natürlich  —  nicht  in  Betracht  kommen.  Eine  solche  Deutung 
ist  allerdings  höchst  einfach,  aber  doch  etwas  zu  einfach  und  wird 
nicht  jedermann  befriedigen. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  heutigen  Erwiderung.  Ich  bin  mir 
wollt  bewußt,  daß  es  noch  langer  Ärbeit  bedarf,  um  —  vielleicht 
niemals  —  volle  Aufklärung  in  diese  noch  in  Dunkel  gehüllte  Streit¬ 
frage  zu  bringen. 

10  Bemerkenswert  —  für  andere  —  sind  auch  zwei  Sprüche  aus  der  Sammlung  der 
Wechselreden  zwischen  Salomon  und  Marcolfus,  die  aus  dem  13.  oder  14.  Jahrhundert 
stammen  (herausgegeben  von  Walter  Benary,  Heidelberg  *1914): 

Mulier,  quae  non  vult  consentire  indicat  se  scabiosum  culum  habere. 

Bene  sedent  ad  scabiosum  culum  ulcera  porcina. 
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lieber  den  Ursprung  der  Syphilis 

Queüengeschidittiche  Untersuchungen 
oon  Dr.  Gas  ton  Vorberg  in  München 

Ueber  den  Ursprung  der  Syphilis  ist  viel  gestritten  worden. 
Manche  glauben,  die  Lustseuche  schon  aus  den  Schilderungen 
der  Schriftsteller  des  Altertums  zu  erkennen.  Ändere  harten 
die  Syphilis  für  eine  aus  Amerika  in  die  Alte  Welt  ein¬ 
geschleppte  Krankheit.  Ein  begeisterter  Verteidiger  dieser 
Lehre  war  Iwan  Bloch,  der,  ein  zweiter  Christoph  Girtanner, 
mit  Bienenfleiß  alles  gesammelt  hat,  um  der  Lehre  vom 
amerikanischen  Ursprung  zum  Siege  zu  verhelfen. 

Der  bekannte  Geschlechtsforscher  Dr.  Gaston  Vorberg 
in  München  hat  nach  langjährigen  quellengeschichtlichen  For¬ 
schungen  die  Frage  über  den  Ursprung  der  Syphilis  zum 
Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht.  Er 
beleuchtet  kritisch  die  Lehre  von  der  Ällertumssyphilis.  Er 
verwirft  den  Glaubenssatz  von  der  Einschleppung  der  Lust¬ 
seuche  durch  die  Mannschaft  des  Kolumbus.  In  klarer 
Sprache,  mit  großer  Sachkenntnis  und  Gründlichkeit  zerstört 
er  eine  bequeme  und  manchem  liebgewordene  Legende. 
Landläufige  Anschauungen  und  Behauptungen  werden  wider¬ 
legt,  die  angebliche  dunkle  Kehrseite  der  Entdeckung  Ame¬ 
rikas  wird  in  eine  grelle  Beleuchtung  gerückt.  Das  Buch  führt 
aus  verworrenem  Dickicht  aufwärts  zum  Gipfel  der  Erkennt¬ 
nis.  Es  ist  nicht  nur  für  den  Arzt,  sondern  auch  für  jeden 
Quellenforscher  eine  reiche  Fundgrube. 

Wertvolle  Lichtdrucktafeln  sind  dem  Werke  zur  Erläute¬ 
rung  beigegeben.  —  Das  Buch  in  buchtechnisch  vollkom¬ 
mener  Ausstattung  wird  jeden  Forscher,  jeden  Sammler  er¬ 
freuen,  seine  Bücherei  bereichern.  Preis  broschiert  21  Mk., 
Halbleinen  26  Mk.,  Ganzleinen  28  Mk.,  Halbleder  30  Mk. 

Wiener  Klinische  Wochenschrift:  ...Die  wertvolle,  vor¬ 
nehm  ausgestattete  und  reich  illustrierte  Schrift  verdient  das 
Interesse  ärztlicher  wie  nichtärztlicher  Kreise. 

Zentralblatt  für  innere  Medizin :  . . .  Die  Beweisführung 
ist  völlig  zwingend.  Man  weiß  nicht,  was  man  an  dieser 
Schrift  mehr  bewundern  soll:  den  eminenten  Fleiß  des  Ver¬ 
fassers,  seine  große  Belesenheit,  die  ungeheure  Sorgfalt,  mit 
der  er  durdh  die  verworrene  Literatur  jenes  Zeitabschnittes 
dem  Leitgedanken  folgerichtig  bis  ins  einzelne  hinein  nach¬ 
geht,  oder  die  Prägnanz,  Klarheit  und  Knappheit  der  Dar¬ 
stellung,  die  sdhon  rein  stilistisch  als  Vorbild  gelten  kann. 
Man  wird  nidht  bezweifeln,  daß  dieses  Werk  eine  medizin- 
historisch  sehr  wertvolle  Gabe  darstellt. 

Zentralblatt  für  Haut-  und  Geschlechtskrankheiten: . .  .jeder 
medizinische  Historiker  wird  von  ihm  Kenntnis  nehmen 
müssen. 


Julius  Püttmann,  Verlagsbuchhandlung,  Stuttgart 


Von  Dr.  Gaston  Vorberg  erschien  ferner: 

Venezianischer  Dirnenspiegel 

12  Heliogravüren  nach  Kupferstichen  aus  dem  Änfang  des 
17.  Jahrhunderts  mit  Titelbild  von  Holbein  d.  J.  Text,  Ein¬ 
leitung  und  Uebersetzung  der  italienischen  Verse  auf  den 
Bildern.  Halbleinenmappe,  4°,  20  Mk.;  Vorzugsausgabe  auf 
Bütten,  signiert,  30  Mk. 

Schöne  Veröffentlichung  einer  alten  venezianischen  Satire 
in  der  Ärt  Hogarths.  Der  Zwiebelfisch. 


Jean=Jacques  Rousseau 

und 

Lord  Byron  in  Venedig 

Mit  einem  noch  nicht  veröffentlichten  Bilde  Byrons«  1  Mk. 

Zur  Geschichte  der 
persönlichen  Syphilisverhütung 

Mit  einem  Vorwort:  Entdeckungen  im  Spiegel  der  Geschichte 
der  Medizin.  1911.  8°,  33  S.,  1.20  Mk. 

Vorbergs  Schrift  ist,  wie  seine  früheren  Äuf sätze,  eines 
großen. Leserkreises  gewiß.  Hier  bringt  er  eine  außerordentlich 
große  und  hochinteressante  Uebersicht  der  Vorbeugungs¬ 
maßregeln  gegen  die  syphilitische  Ansteckung,  wie  sie  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  empfohlen  worden  sind.  Daß  dem 
Historiker,  der  die  Wiederkehr  vieler  alter  Ideen  in  neuem 
Gewände  sieht,  vielfach  eine  ironische  Bemerkung  mit  unter¬ 
schlüpft,  die  auch  vor  den  größten  Geistern  unserer  Zeit 
keine  Scheu  zeigt,  würzt  die  Lektüre  nur  um  so  mehr.  Wird 
der  Belehrung,  die  der  Leser  empfängt,  hierdurch  doch 
kein  Abbruch  getan,  im  Gegenteil,  seine  Aufmerksamkeit 
nur  erhöht  und  das  Gesagte  dem  Gedächtnis  nur  um  so 
fester  eingeprägt.  Medizinische  Klinik. 


Zusammenbruch 

Pathographische  Abhandlungen 

I.  Teil:  Nikolaus  Lenau.  Friedrich  Nietzsche. 
Guy  de  Maupassant.  Hugo  Wolf.  Mit  4  Helio¬ 
gravüren.  1922.  4°,  56  Seiten.  Umschlag  von  Heigenmooser. 
Einfache  und  Luxusausgabe  vergriffen. 


II.  Teil:  Heinrich  Leuthold.  Alfred  Rethel.  Vin¬ 
cent  van  Gogh.  Mit  3  Heliogravüren.  Umschlagbild 
nach  Rethel.  4°,  47  Seiten.  10  Mk.;  Pampasausgabe,  vom 
Verfasser  signiert,  15  Mk. 

III.  Teil;  Jean-Jacques  Rousseau.  Byron.  Karl 
Stauffer.  Mit  3  Heliogravüren.  4°,  108  Seiten.  18  Mk.; 
Vorzugsausgabe  auf  Pampas,  signiert,  25  Mk. 

Bilder  in  glänzender  Wiedergabe.  Die  hochinteressanten, 
verständnisvollen  Krankheitsschilderungen  setzen  die  bereits 
gerühmten  früheren  ebenso  interessanten  fort.  Ein  außer¬ 
ordentlich  verdienstvolles  Werk,  höchsten  Ruhmes  würdig. 

Der  Zwiebelfisch. 

Sexualreform  und  Sexualwissenschaft 

Vorträge 

gehalten  auf  der  I.  Internationalen  Tagung  für  Sexualreform  auf  sexual* 
wissenschaftlicher  Grundlage  in  Berlin 

Herausgegeben  von  Dr.  Artur  Weit,  Berlin 

im  Aufträge  des  Instituts  für  Sexualwissenschaft,  Berlin 

Mit  Beiträgen  u.  a.  von  Prof.  Dr.  Biedl  -  Max  Döring  -  Prof. 
Chr.  Freiherr  oon  Ehren f eis  -  Sanitätsrat  Dr.  Hirsch  feld  -  Prof. 
Dr.  Lipschüt)  -  Justizrat  Dr.  Rosenthal  -  Dr.  Helene  Stöcker 

Justizrat  Dr.  Werthauer 

Die  für  das  ganze  Gebiet  der  Sexualwissenschaft  wichtige 
Erscheinung  ist  in  folgende  Abschnitte  geteilt:  Bedeutung 
der  inneren  Sekretion  für  die  menschliche  Sexualität.  —  All¬ 
gemeine  Sexualreform.  —  Reform  der  Strafgesetzgebung. 
—  Bevölkerungspolitik  und  Geburtenregelung.  —  Sexual¬ 
pädagogik.  Geheftet  5  Mk.;  in  Halbleinen  6  Mk. 

Der  Elternbeirat:  An  den  Ergebnissen  der  sexualwissenschaftlichen  Forschung 
können  Eltern  und  Erzieher  heute  nicht  mehr  achtlos  vorübergehen,  wenn 
sie  den  ihrer  Pflege  und  Erziehung  Befohlenen  voll  gerecht  werden  wollen. 
Unser  ganzes  Leben  ist  in  höherem  Grade  sexuell  bedingt,  als  mancher 
ahnt  und  andere  zugeben  wollen.  Durch  falsche  Schamhaftigkeit  wird  diese 
Tatsache  nicht  aus  der  Welt  gebracht.  Vorliegendes  Buch  scheint  mir  wohl 
geeignet,  Erziehern  und  Eltern  die  Augen  in  ernster  Weise  zu  öffnen.  In 
seinem  vierten  Teile  bringt  es  einige  wertvolle  Aufsätze  zur  Sexualpäda* 
gogik,  auf  die  ich  besonders  die  Erzieher  hinweisen  möchte.  Das  Buch  ge« 
hört  wenigstens  in  jede  Bibliothek. 


Sittlichkeitsdelikte 
und  Strafrechtsreform 

Von  Dr.  Frify  Dehn  om,  norm.  Staatsanwa  Itsdiaftsratk.A . 

Preis  40  Pf. 

Leipziger  Lehrerzeitung:  Das  Schriftchen  ist  geeignet,  stark  zum  Nachdenken 
anzuregen,  besonders  auch  auf  dem  Gebiete  der  herrschenden  konven* 
tionellen  Sexualethik, 


Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen 

H erausgegeben  oon 

Dr.  med.  Magnus  Hirschfeld,  Sanitätsrat  in  Berlin 

23.  Jahrgang  —  Preis  7.50  Mk. 

Inhalt:  * 

1.  Die  intersexuelle  Konstitution.  Erweiterung  eines  am 
16.  März  1923  im  Hygienischen  Institut  der  Universität 
Berlin  gehaltenen  Vortrags  von  Dr.  Magnus  Hirsch- 
f  eld. 

2.  Geschlechtsbestimmung  und  Intersexualität.  Von  Ärtur 
Weil. 

3.  Ueber  einen  bestimmten  Typus  metatropischer  Frauen. 
Von  Dr.  med.  et  phil.  Ärtur  Kronfeld,  Berlin. 

4.  Der  Pathicus.  Von  Michael  von  Muromzew, 
Petersburg. 

5.  Die  Reziprozität  des  sadistischen  und  masochistischen 
Moments  im  Sexualleben.  Von  Prof.  Dr.  K.  F.  Jordan. 

6.  Offener  Brief  an  den  Herausgeber  der  Jahrbücher  über 
Louise  Michel.  Von  Emma  Goldmann,  Neuyork. 

7.  Franz  von  Holstein  und  Heinrich  Bulthaupt.  Von  Dr. 
Richard  Meie n reis. 

8.  Die  Rolle  der  Homoerotik  im  Ärabertum.  Von  Professor 
Dr.  Karsch,  Herausgeber  des  „Uranos“. 

9.  Neue  Begriffe  im  Gebiete  der  Sexualforschung.  Von  Pro¬ 
fessor  Dr.  K.  F.  Jordan. 

10.  Jahresbericht  1922/23. 

24.  Jahrgang 

1.  Betrachtungen  zum  Fall  des  Massenmörders  Haarmann 
und  seines  Komplicen  Grans.  Von  Dr.  Magnus 
Hirschfeld. 

2.  Die  gleichgeschlechtlichen  Handlungen  im  amtlichen 
Strafgesetzentwurf  von  1925.  Von  F.  Dehnow,  Ham¬ 
burg. 

3.  Die  Homosexualität  im  altassyrischen  Recht.  Von  Dr.  G.  S. 


4.  Das  Krankhafte,  das  Anormale  und  das  Persönliche.  Von 
Harald  Picton. 

5.  Ueber  die  Wirkung  von  Hodentransplantationen  auf  das 
abnorme  psychosexueile  Verhalten  des  Mannes  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Homosexualität.  Von 
Dr.  Hermann  Philippsthal. 

6.  Kasuistischer  Beitrag  zum  Transvestitismus  mit  beson¬ 
derer  Berücksichtigung  der  Aetiologie  dieser  Erscheinung. 
Von  Dr.  Werner  Holz. 

7.  Gebißuntersuchungen  an  homosexuellen  Männern.  Von 
Dr.  Theodor  Dobkowsky. 

8.  Hörigkeit  und  Eifersucht  bei  Homosexuellen.  Von  Dr. 
Kurt  Messing. 

9.  Zur  biologischen  Theorie  der  Sexualität  und  Intersexua¬ 
lität.  Von  Dr.  Ärtur  Kronfeld. 

10.  Die  Rolle  der  Homoerotik  im  Ärabertum.  Von  Professor 
K  a  r  s  c  h. 

11.  Ueber  Fälle  von  Homosexualität  bei  primitiven  Völkern. 
Von  G  r  a  n  a  n  d. 

12.  Homosexuelles  aus  England  während  der  Nachkriegszeit. 
Von  H.  L.  Pa  via. 

13.  Nietzsche  und  der  Eros.  Von  Dr.  0.  Kiefer. 

14.  Ganymedes.  Eine  Studie  von  Dr.  0.  Kiefer. 

15.  Die  Einstellung  des  Jüngeren  im  homoerotischen  Verkehr. 
Von  Professor  Dr.  Hans  Licht. 

16.  Franz  Schuberts  Liebesieben.  Von  Professor  Dr.  K.  F. 
Jordan. 

17.  Homosexuelle  französische  Belletristik  seit  dem  Jahre 
1917 — 1924  (inkl.).  Von  Numa  Praetorius. 

18.  Die  Komödien  des  Plautus.  Von  Professor  Dr.  P.  B  r  a  n  d  t. 

19.  Ändrotrope.  Dichtung  von  Kurt  Hi  11  er. 

20.  Jahresbericht  1923/24. 


Sexualwissenschaftliche  Dokumente 

Herausgegeben  oon  Dr.  Gaston  Vorberg  in  München 

Die  einmalige  Auflage  jedes  Bandes  beträgt  350  Exemplare, 
die  mit  der  Hand  in  Pergament  gebunden  wurden.  Die  Preise 
sind  durch  jede  Buchhandlung  oder  vom  Verlage  zu  er¬ 
fragen.  Ausführliche  Prospekte  stehen  kostenlos  zur  Ver¬ 
fügung. 


Band  I: 

Aloyse  Cynthio  degli  Fabritü 

Wenn  klar  dein  Harn, 
kannst  du  den  Arzt  entbehren. 

Geheimrat  Sud  hoff  schreibt  in  den  „Mitteilungen  zur 
Geschichte  der  Medizin“:  Splendid  in  Druck  und  Papier  bringt 
das  hübsche  Buch  von  dem  Venezianer  Ärzt  und  Dichter 
Älogsio  Cynthio  degli  Fabrizi  drei  Geschichten  in 
Versen,  eine  Philippika  gegen  die  verdorbenen  Sitten  der 
Zeit,  eine  historische  Lobrede  auf  die  Heilkunst  und  ihre 
Vertreter  seit  deren  Sendung  vom  Himmel  und  die  Ge¬ 
schichte  eines  Chariatans,  die  in  das  dem  Ganzen  Vorgesetzte 
Sprichwort  ausklingt:  „Piassa  chiaro  et  encaca  al  Medico“ 
(Pisse  klar  und  scheiß  auf  den  Ärzt),  dessen  Lehre  in  ver¬ 
kapptem  Konditionalsatz  der  Herausgeber  sinngemäß  auf  die 
gemilderte  Form  des  Titels  gebracht  hat.  Das  Ganze  ist  eine 
Kostprobe  aus  dem  poetischen  Liibro  della  Origine  delli  volgari 
Proverbi  des  Cynthio,  das  1526  bei  den  Brüdern  Vitali  in 
Venedig  gedruckt  wurde  und  von  alleräußerster  Seltenheit  ist. 
Die  Sprichwörter  sind  oft  nur  der  Vorwand,  eine  Geschichte 
zu  erzählen,  wie  auch  hier.  Zur  Kulturgeschichte  der  Medizin 
ein  interessanter  Beitrag,  den  mir  der  Verfasser  als  nach¬ 
trägliche  Gabe  zu  meinem  70.  Geburtstag  gewidmet  hat. 

Band  II: 

Antonio  Vignali  de’  Buonagiunti 

Die  Cazzaria 

Mit  Nachwort  des  bekannten  Psychoanalytikers 
Wilhelm  Stekelt  Wien 

Die  Cazzaria  des  Äntonio  Vignali  de’  Buonagiunti  (oder 
Buonagiunta)  ist  eine  Sammlung  von  51  Fragen,  die  der  Ver¬ 
fasser  unter  dem  Namen  l’Ärsiccio  intronato  mit  Sodo,  d.  h.  mit 
Marcantonio  Piccolomini  erörtert.  Die  Originalausgabe  (Neapel 
um  1530)  ist  überaus  selten;  sie  gehört  zu  den  unauffindbaren 
Büchern.  Ein  seltsames  Gemisch  von  religiösen  und  philo¬ 
sophischen  Gedanken,  von  lustigen  Einfällen  und  geschlecht¬ 
lichen  Erörterungen.  Die  Bibliographie  des  ouvrages  relatifs 
ä  l’amour,  aux  Femmes,  au  mariage  usw.  (Band  I,  Seite  505) 
meint,  es  sei  verblüffend,  mit  welcher  Kühnheit,  mit  welcher 
Selbstverständlichkeit  sich  der  Verfasser  selbst  an  die  ge¬ 
wagtesten  Dinge  heranmache,  wie  er  aus  einer  alltäg¬ 
lichen  spaßhaften  Sache  philosophische  und  wissenschaftliche 
Schlüsse  von  der  größten  Tragweite  ziehe.  Die  Cazzaria 
zeugt  von  reichem  Wissen,  von  großer  Belesenheit,  sie  ist  das 
Werk  eines  echten  Humanisten.  Das  Buch  ist  eine  Fundgrube 
für  den  Geschlechtsforscher  und  für  den  Psychoanalytiker. 


Band  III: 

Das  Geschlechtsleben  der  Antike 

Die  Erotik  ist  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  alten 
Welt  und  Ihrer  Kultur!  Das  oben  genannte  Werk  ist  das 
Ergebnis ..  einer  langen  mühsamen  quellengeschichtlichen 
Untersuchung.  Sie  ist  für  den  Ärzt  und  Sittenforscher  be¬ 
stimmt  —  nicht  für  die  breite  Masse.  Das  Buch  stützt  sich 
auf  ges chichtlich e  Quellen  und  liefert  Beweisstücke. 
Es  zeigt  die  hervorragende  Rolle,  die  das  Sinnliche  auf  sitt¬ 
lichem  und  auf  künstlerischem  Gebiete  spielt.  Die  kraft¬ 
strotzende  Sinnlichkeit  des  Altertums  widerspricht  aller¬ 
dings  den  heutigen  Anschauungen  von  „Zucht  und  Sitte“, 
Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  es  nicht,  zu  richten  oder  Sitten¬ 
gesetze  aufzustellen.  Dem  Werke  werden  wertvolle  Licht¬ 
drucktafeln  beigegeben  mit  zum  Teil  unveröffentlichten  Ab¬ 
bildungen  aus  dem  Berliner  Antiquarium,  aus  dem  Kunst¬ 
handel  und  aus  Privatbesitz;  darunter  Kostbarkeiten  aus 
einem  bekannten  englischen  Privatmuseum. 

Als  Ergänzung  zu  dem  vorliegenden  Werke  erscheint  in 
Kürze  eine  Ergänzungsmappe 

Ars  Erotica  Veterum 

die  weitere  erotische  Kostbarkeiten  der  Antike,  zum 
größten  Teil  aus  Privatsammlungen,  enthält.  Die  Mappe  wird 
n  u  r  an  die  Subskribenten  dieses  Werkes  abgegeben. 

Sie  erscheint  n  u  r  in  einer  der  Subskription  entsprechenden 
Auflagehöhe.  Ein  Neudruck  findet  unter  keinen  Umständen 
statt.  Das  Werk  befindet  sich  bereits  unter  der  Presse,  da 
schon  zahlreiche  Bestellungen  vorliegen. 

Beide  Werke  wurden  bisher  von  zahlreichen  Universitätsbiblio* 
theken  und  archäologischen  Instituten  des  In»  und  Auslandes  an* 
gekauft  und  werden  bald  zu  gesuchten  Seltenheiten  gehören. 


Geschlechtskunde 

bearbeitet  auf  Grund  30  jähriger  Forschung  und  Erfahrung 

Von  Sanitätsrat  Dr.  Magnus  Hirsdifeld  in  Berlin 

Unter  den  Begründern  und  Bearbeitern  der  modernen 
Sexualwissenschaft  steht  seit  einem  Menschenalter  der  Ver¬ 
fasser  der  „Geschlechtskunde“,  Sanitätsrat  Dr.  Magnus 
Hirschfeld  in  Berlin,  in  erster  Reihe.  Seine  große  Spezial¬ 
praxis  als  Sexualarzt,  seine  ausgedehnte  Tätigkeit  als  Sach¬ 
verständiger  in  zahlreichen  Prozessen,  in  denen  Männer  und 
Frauen  wegen  sexueller  Verbrechen  und  Vergehen  vor  Ge- 


ridrfc  standen,  die  vielen  Einzelfragen,  die  im  Zusammenhang 
mit  seinen  Veröffentlichungen,  besonders  auch  im  Anschluß 
an  die  Hunderte  von  Vorträgen  aufgeworfen  wurden,  die  er 
vor  Äerzten  und  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  hielt, 
haben  ihm  auf  dem  Gebiete  körperseelischer  Geschlechtlich- 
keit  eine  einzig  dastehende  Kenntnis  und  Erfahrung  ver¬ 
mittelt. 

Band  I,  auf  bestem  holzfreiem  Papier  gedruckt  (Format 

18,5  :23  cm),  liegt  bereits  vor.  Preis  in  Ganzleinen  21,50  Mk. 

Band  II  erscheint  in  zehn  sechs  wöchentlichen  Lieferungen 

zu  je  vier  Bogen.  Preis  jeder  Lieferung  2  Mk. 

Ausführlicher  Prospekt  steht  auf  Verlangen  kostenlos  zu 
Diensten. 

Ein  Schularzt  schreibt  an  den  Verfasser:  . . .  um  Ihnen  auf¬ 
richtig  zu  danken  für  den  Dienst,  den  Sie  damit  der  Mensch¬ 
heit  leisten.  Ihr  Werk  müßte  in  den  Händen  aller  Äerzte, 
Lehrer  und  Juristen  sein.  Mich  haben  die  ersten  Lieferungen 
derartig  gepackt  und  erschüttert,  daß  ich  mit  Spannung  den 
weiteren  entgegensehe  . . . 

Die  Weltkultur:  Alles  in  allem:  Es  ist  hier  ein  Standard¬ 
werk  im  Entstehen,  das  besonders  die  mit  der  Materie  noch 
weniger  vertrauten  Eltern  und  Erzieher  unbedingt  kennen- 
lemen  müssen. 

Berichte  über  die  gesamte  Gynäkologie:  ...daß  auch  der 
Fachmann  dieses  Buch  ob  seines  glänzenden  Stiles  und  seines 
reichen  Inhaltes  nicht  nur  durchblättern,  sondern  mit  Genuß 
lesen  wird. 

Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege :  ...Stehen  die  wei¬ 
teren  Lieferungen  den  vorliegenden  nicht  nach,  so  wird  der 
Sozialhygieniker  und  besonders  derjenige,  dem  als  Schul¬ 
arzt  oder  Lehrer  die  Beschäftigung  mit  Sexualproblemen 
zur  Pflicht  gemacht  wird,  an  dem  Werk  nicht  achtlos  vor¬ 
übergehen  dürfen. 

Zentralblatt  für  die  gesamte  Hygiene  und  ihre  Grenz¬ 
gebiete:  Der  Anfang  eines  groß  angelegten  Werkes  liegt 
vor  uns,  das  verspricht,  die  Aufmerksamkeit  vieler  Kreise 
zu  erregen;  unter  den  Aerzten  werden  sowohl  die  in  der 
Praxis  stehenden,  als  die  Hygieniker  und  Gerichtsärzte  dem 
BuChe  besonderes  Interesse  entgegenbringen. 


Kleine  Schriften  zur  Seelenforschung 

Herausgegeben  von 

Dr.  med .  et  phiL  Artur  Kronfeld  in  Berlin 

Für  alle  diejenigen,  welche  sich  ernsthaft  mit  Psychologie  und 
Psychiatrie  beschäftigen,  werden  die  Bändchen  eine  Quelle  an* 

regender  Belehrung  sein. 
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Heft  i: 

Zur  Psychologie  der  Hypnose  und  der  Suggestion 

Von  Dr.  Th.  Friedrichs  in  Berlin,  mit  einem  Vorwort 
von  Dr.  med.  et phil.  Artur  Kronfeld  in  Berlin 

Preis  Mk.  1.20 

Monistische  Monatshefte:  Kurz,  klar  und  eindringlich  gibt  Dr.  Th.  Friedrichs 
die  wissenschaftliche  Theorie  in  einer  kleinen  Schrift,  die  eine  wahre  Er® 
holung  nach  okkultistischer  Lektüre  ist. 

Heft  2: 

Lieber  Gleichgeschlechtlichkeit 

(Erklärungswege  und  Wesenssdiau) 

Von  Dr.  med.  et  phil.  Artur  Kronfeld  in  Berlin 
Preis  Mk.  1.20 

Zu  dem  scheinbar  so  ausgeschöpften  Thema  wesentlich  Neues  zu  sagen, 
ist  hier  tatsächlich  gelungen.  Das  Buch  hat  ein  hohes  Niveau  und  verlangt 
ernstes  Studium.  Es  wird  jedem,  der  sich  mit  dem  homoerotischen  Problem 
wissenschaftlich  und  philosophisch  befaßt,  ein  unentbehrlicher  Führer  werden. 

Heft  3: 

Das  Problem  des  Mediumismus 

Von  Prioatdozent  Dr.  Wilhelm  Haas  in  Köln 
Preis  Mk.  1.50 

Zeitschrift  für  Seelenleben:  .  .  .  Die  Schrift  ist  von  hohem  anregendem  Wert 
und  jedem  zu  empfehlen,  der  tiefer  in  die  Theorie  der  Dinge  eintreten  will. 

Heft  4: 

Mystisches  Denken,  Geisteskrankheit 
und  moderne  Kunst 

Von  Dr.  Walter  Lurje  in  Frankfurt  am  Main 
Preis  Mk.  /.— 

Theaters  Zeitung  in  Prag:  Wieder  eine  der  vortrefflichen  Broschüren  aus 
der  von  Dr.  Artur  Kronfeld®Berlin  herausgegebenen  Reihe :  Kleine  Schriften 

zur  Seelenforschung. 

Heft  5: 

Das  Problem  des  Unbewußten 

Von  Dr.  Gaston  Roffenstein  in  Wien 
Preis  Mk.  1.50 

Die  bisher  gründlichste,  am  meisten  in  die  Tiefe  gehende  und  umfassendste 
Studie,  die  in  der  ungeheuren  Literatur  über  die  prinzipiellen  und  psycho® 
logischen  Probleme  des  »Unbewußten*  geschrieben  worden  ist. 

Heft  6: 

Das  seelisch  Abnorme  und  die  Gemeinschaft 


Von  Dr.  med.  et  phil.  Artur  Kronfeld  in  Berlin 
Preis  Mk.  /.— 

Zeitschrift  für  Kinderforsdmng :  Der  geistvollen  Schrift  ist  eine  weite  Ver» 
breitung,  nicht  nur  in  der  Aerztewelt,  sondern  in  allen  für  Kulturfragen 
ernstlich  interessierten  Kreisen  zu  wünschen. 
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Heft  7: 

Vom  Wesen  der  Musik 

Von  Dr.  Kurt  Singer  in  Berlin 
Preis  Mk.  1.50 

Ein  feinsinniger  Kenner  der  Musik,  selbst  ausübender  Dirigent  von  nam® 
haftem  Rufe,  Musikreferent  am  «Vorwärts“,  Verfasser  bedeutsamer,  musik® 
historischer  Werke,  Dozent  an  der  Berliner  Hochschule  für  Musik  und 
Nervenarzts  eine  glückliche  Synthese  aller  Eigenschaften,  welche  ein 
psychologisch®eindringendes  Erfassen  der  Probleme  der  Musikalität  usw. 
gewährleisten,  gibt  hier  einen  Extrakt  des  Wesentlichen  musik® 
psychologischer  Befunde  und  Erlebnisse. 

Heft  S: 

Der  psychologische  Raum 

Von  Dr.  med.  et  phil.  Paul  Plaut  in  Berlin 
Preis  Mk.  1.50 

Dieser  Beitrag  zur  Beziehungslehre  und  zur  Massenpsychologie  ist  für 
Psychologen  und  Soziologen  von  gleichem  Interesse. 

Heft  9: 

Neue  Strahlen  des  menschlichen  Organismus 

(Ein  Beitrag  zum  Problem  der  Hypnose) 

Von  Prof.  Dr.  Sydney  Alrub  aus  Upsala 
Preis  Mk.  1.50 

Heft  10: 

Gedanken  zur  Rassenpsychologie 

Von  Dr.  med.  et  phil.  Kurt  Hildebrandt  in  Berlin 
Preis  Mk.  /.— 

Deutsche  Med.  Wochenschrift : .  .  .  Dem  Schriftchen  ist  weiteste  Verbreitung 

zu  wünschen. 

Die  Umschau:  Der  Verfasser  von  «Norm  und  Entartung  des  Menschen“  seht 
sich  hier  mit  Spenglers  Geschichtsphilosophie  und  Günthers  Rassenbiologie 
auseinander.  Jeder  Gebildete  wird  die  kurze  anregende  Schrift  mit  Gewinn 
lesen,  sie  gehört  zu  den  besten  Aeufjerungen  in  diesen  Fragen. 

*  Heft  11: 

Experimentelle  Telepathie 

(Neue  Versuche  zur  Gedankenübertragung  mittels  Zeichnungen) 

Von  Dr.  med.  Karl  Bruck  in  Berlin 
Preis  Mk.  5. — 

Zum  ersten  Male  in  der  Fülle  der  sogenannten  okkultistischen  Literatur  eine 
exakte,  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  durchgebildete  Versuchsanordnung 
mit  positivem  Ergebnisi  Und  zwar  mit  einem  solchen,  das  der  Leser  nicht 
auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen  braucht,  sondern  an  Hand  der  Zeich® 
nungen  und  durch  Vergleich  zwischen  Original  und  telepathischer  Kopie 
selber  zu  prüfen  vermag.  Das  Bestehen  einer  telepathischen  Verbindung 
zwischen  verschiedenen  Nervensystemen  kann  füglich  nach  dieser  Arbeit 
nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Sie  wird  einen  Markstein  in  der  Geschichte 

der  Forschung  bedeuten. 


Heft  12: 

Zur  Psychologie  der  Eunuchoiden 

Von  Dr.  Gerhard  Sdierk  in  Berlin 
Preis  Mk.  1.20 

Heft  13s 

Lieber  seelisch  bedingte  Störungen 
der  Menstruation 

(Ein  Beitrag  zur  Psychoanalyse) 

Von  Dr.  med.  Theo  Brandeß  in  Tübingen 
Preis  Mk.  1.50 

Verfasser  zeigt  in  dieser  Arbeit,  daß  die  Störungen  der  Menstruation  in 
einem  großen  Teil  der  Fälle  nicht  organischen  Ursprungs  sind,  sondern  auf 
seelische  Schädigungen,  die  vielfach  bis  in  die  früheste  Kindheit  zurück« 
gehen,  zurückzuführen  sind.  Suggestivbehandlung,  insbesondere  auch  in 
Kombination  mit  Autosuggestion  wird  empfohlen  und  an  Fland  einer  er» 
folgreich  durchgeführten  Psychoanalyse  der  Entstehungsmechanismus  einer 
schweren  Dysmenorrhöe  beschrieben. 

Heft  14: 

Lieber  Autosuggestionsbehandlung 

insbesondere  die  Lehren  von  Cou£ 
nebst  Bemerkungen  über  Psychotherapie  und  Kurpfuscherei 
Von  Dr.  med.  Emeridi  Decsi  in  Budapest 
Preis  Mk.  1.50 

Hier  nimmt  ein  erfahrener  Nervenarzt  Stellung  zu  den  Heilsbotschaften, 
die  neuerdings  für  Kranke  und  eingebildete  Kranke  zu  uns  dringen  und 
mit  dem  Namen  Couö  und  Baudouin  verbunden  sind.  Zugleich  werden  die 
psychologischen  Quellen  der  Kurpfuscherei  im  Denken  und  Handeln  der 
Kranken  und  —  ihrer  Aerzte  aufgedeckt. 

Heft  15: 

Das  Problem  des  psychologischen  Verstehens 

Ein  Versuch  über  die  Grundlagen  von  Psychologie,  Psychoanalyse  und 

Individualpsychologie. 

Von  Dr.  Gaston  Roffensfein  in  Wien 

Preis  etroa  Mk.  7.— 

Der  durch  frühere  scharfsinnige  Werke  zur  Psychologie  und  Psychoanalyse 
rühmlichst  bekannte  Wiener  Forscher  seht  sich  in  diesem  neuen  Buche  mit 
Fragen  auseinander,  die  am  Beginn  aller  Seelenkunde  stehen:  Wie  weiß 
ich  um  die  Seelenvorgänge  meines  Mitmenschen,  um  das  „DU“  und  seine 
Eigenheit,  —  wie  „verstehe*  ich  Fremdseelisches,  —  wieweit  kann  ich  mich 
einfühlen?  Verfasser  gibt  eine  tiefschürfende,  kritische  Darstellung  der 
modernsten  psychologischen  Lehren,  insbesondere  der  geisteswissenschaft» 
liehen  und  individualpsychologischen.  Kein  Philosoph  und  Soziologe,  kein 
Arzt,  der  sich  mit  Psychotherapie  beschäftigt,  kein  psychologisch  und  psycho» 
analytisch  Interessierter  kann  an  diesem  Werke  vorüber  gehen. 


Geschichte  der  erotischen  Literatur 


oon  Dr.  Paul  Englisch  in  Berlin 


Wer  sich  nicht  nur  mit  den  einzelnen  äußeren  geschicht¬ 
lichen  Vorfällen  im  Leben  der  Völker  beschäftigt,  wer 
tiefer  dringen  will  und  wem  die  kulturellen  Eigenheiten 
der  einzelnen  Völker  die  Lösung  manches  schweren  Pro¬ 
blems  bringt,  der  wird  immer  wieder  auf  die  erotische  Lite¬ 
ratur  und  ihre  eigenartige  Verschiedenheit  als  einen  wich¬ 
tigen  Zentralpunkt  für  seine  Forschungen  stoßen.  Um  so 
merkwürdiger  ist  es,  daß  es  bis  jetzt  an  einer  auf  neuesten 
Forschungen  fußenden  Geschichte  der  erotischen  Literatur 
fehlt.  Diese  Lücke  auszufüllen,  ist  das  hier  angezeigte  Buch 
berufen.  Der  Name  des  Verfassers  ist  in  Fachkreisen  wohl- 
bekannt  und  angesehen.  Wir  brauchen  deshalb  wohl  nicht 
besonders  zu  betonen,  daß  das  Werk  auf  hoher  sittlicher 
Stufe  steht.  Unentbehrlich  dürfte  das  Buch,  das  übrigens 
auch  in  jeder  Weise  mustergültig  ausgestattet  ist  (Herstel¬ 
lung  in  der  Offizin  von  Stähle  &  Friedei,  Stuttgart  /  Satz¬ 
anordnung  von  Paul  Gunkel,  Stuttgart),  für  Bibliotheken, 
Sammlungen,  Seminare  und  auch  für  den  ernsten  Samm¬ 
ler  erotischer  Literatur  sein.  Es  erscheint  in  10  Lieferungen 
im  Abstand  von  5  Wochen  zum  Preise  von  je  RM.  2,90, 
so  daß  seine  Anschaffung  auch  Instituten  mit  niedrigem 
Etat  leicht  möglich  ist. 


Ausführliche  Prospekte  kostenlos 


Julius  Püttmann,  Verlagsbuchhandlung,  Stuttgart 
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nach  der  peroralen  Farbstoffeinnahme  am  größten  ist,  und  daß  er 
nach  der  6.  Stunde  bereits  stark  abnimmt. 

Die  Neotropinausscheidung  mit  der  Galle  beim  Menschen  haben  wir  in 
größeren  Versuchsreihen  mittels  der  Duodenalsondierung  nach  Einhorn 
geprüft,  ganz  abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Untersuchungen 
bei  einem  Patienten  mit  Choledochusdrainage.  Bei  liegender  Sonde 
und  fließendem  Duodenalsaft  wurde  den  Patienten  durch  die  Sonde 
eine  Lösung  von  salzsaurem  Neotropin  in  den  Darm  eingeführt.  Dann 
wurde  die  Sonde  für  2  Stunden  verknotet  und  nach  dieser  Zeit,  während 
der  die  Farbstofflösung  meist  vollständig  aus  dem  Duodenum  in 
den  Dünndarm  übergetreten  war,  der  Duodenalsaft  erneut  aufge¬ 
fangen.  Das  Verschwinden  des  injizierten  Farbstoffes  aus  dem  Bereich 
der  Saugwirkung  der  Sonde  erkennt  man  daran,  daß  der  Duodenalsaft 
klar  und  ohne  Farbstofflocken  abfließt,  während  die  Anwesenheit  von 
ursprünglich  injizierter  Farbstofflösung  irr>  Duodenalsaft  an  dem  Auf¬ 
treten  gelber  Farbstofflocken  zutage  tritt.  Wir  haben  ferner,  um  vor 
Täuschungen  durch  das  Zurücktreten  der  Farbstofflösung  aus  der  Sonde 
bewahrt  zu  sein,  in  mehreren  Versuchen  das  Neotropin  als  Zäpfchen 
rektal  gegeben. 

Führt  man  Neotropin  beim  Menschen  unter  Innehaltung  obiger 
Kautelen  intraduodenal  ein,  so  ist  entsprechend  dem  kürzeren  Wege 
auch  hier  die  Farbstoffausscheidung  mit  der  Galle  zunächst  bedeutender 
als  die  Elimination  durch  die  Nieren.  Während  in  der  3.  Stunde  nach 
intraduodenaler  Zufuhr  durch  den  Harn  nur  1,7%  der  eingeführten 
Menge  abgesondert  werden,  beträgt  die  Ausscheidung  mit  der  Galle 
im  gleichen  Zeitraum  etwa  11%.  Aber  bereits  in  der  4.  Stunde  steigt 
die  Neotropinabsonderung  mit  dem  Harn  bedeutend  an  und  erreicht 
in  der  5.  Stunde  den  höchsten  Stundenwert  überhaupt. 

Führt  man  dagegen  das  Neotropin  rektal  ein,  d.  h.  sorgt  man  für  eine 
direkte  Aufnahme  des  Farbstoffes  in  den  großen  Kreislauf  unter  Um¬ 
gehung  des  Pfortadergebietes  und  der  Leber,  so  erscheint  das  Neotropin 
bereits  2  Stunden  nach  der  Einführung  ins  Rektum  im  Harn.  In  der 
3.  Stunde  besteht  für  diesen  Fall  sogar  ein  Maximum  der  Stundenaus¬ 
scheidung  von  fast  15%  der  eingeführten  Menge.  In  der  Galle  beträgt 
um  dieselbe  Zeit  die  ausgeschiedene  Neotropinmenge  etwas  weniger 
als  5%  der  rektal  zugeführten.  Auch  in  der  Galle  ist  die  Farbstoff¬ 
ausscheidung  unter  diesen  Bedingungen  in  der  3.  Stunde  am  stärksten. 
Ein  Vergleich  der  Neotropinausscheidung  mit  dem  Duodenalsaft  und 
mit  der  Fistelgalle  führt  zu  dem  bemerkenswerten  Befund,  daß  in  den 
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ersten  Stunden  mit  dem  Duodenalsaft  mehr  Neotropin  ausgeschieden 
wird,  als  mit  der  Galle  allein.  Die  Ursache  hierfür  liegt  darin,  daß  der 
im  Duodenalsaft  enthaltene^ankreassaft  ebenfalls  Neotropin  enthält. 
Es  liegt  hier  eine  Analogie  mit  dem  Ausscheidungsmodu?  des  Urotropin 
vor,  das  auch  zum  Teil  mit  dem  Pankreassaft  eliminiert  wird. 
Zusammenfassend  läßt  sich  sagen,  daß  das  als  Harndesinfizienz  be¬ 
währte  Neotropin  außer  mit  dem  Harn  auch  zu  einem  beträchtlichen 
Teile  mit  der  Galle  und  dem  Pankreassaft  ausgesthieden  wird.  Daß 
es  schließlich  fast  quantitativ  dennoch  im  Ham  erscheint,  beruht  darauf, 
daß  der  mit  der  Galle  und  dem  Duodenalsgft  eliminierte  kleinere 
Neotropinanteil  nach  der  erneuten  Resorptioir  im  Darm,  und  der  nach¬ 
folgenden  Verteilung  auf  Blut  und  Galle  allmählich  vollständig  den 
Nieren  zugeführt  wird.  Da  Neotropin  seine  keimschädigende  Wirkung 
besonders  gegen  Bakterium  coli  und  Staphylokokken  sowohl  in  saurem 
als  auch  in  alkalischem  Medium  entfaltet,  so  ist  dieser  Farbstoff  wegen 
seines  Überganges  in  die  Galle  und  in  den  Pankreassaft  auch  als  Des- 
infizienz  der  ableitenden  Gallen-  und  Pankreaswege  geeignet. 


KRANKHEIT  IN  LITERATUR  UND  DAR* 
STELLENDER  KUNST 

II.  KRANKHEIT  IN  DER  LITERATUR  DES  18.  JAHRHUNDERTS 
Von  Dr.  H.  Vorwahl,  Harburg 

„Unsere  Hauptquelle  für  die  Erforschung  der  Krankheiten  einer  Epoche  bildet  die 
Literatur,  und  zwar  nicht  nur  die  medizinische“,  sagt  der  Leipziger  Medizinhistoriker 
H.  Sigerist  in  einer  programmatischen  Abhandlung1);  und  in  seiner  anregenden 
Studie  „Romantische  Medizin“  betont  E.  Hirschfeld,  daß  die  Therapie  immer  nur 
aus  literaturgeschichtlichen  Quellen  abzulesen  sei,  weil  die  Lehrbücher  eher  wieder 
eine  Theorie  darstellen.  Gewiß  muß  man  dabei  die  laienhafte  Prägung  der  Darstellung 
in  Ansatz  bringen,  aber  nachdem  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  Zeit  der  öffent¬ 
lichen  Anerkennung  der  Alchemie  vorbei  war,  der  Mensch  den  rationellen  Führern  nur 
noch  als  kurioser  Denkautomat  erschien,  steigerte  sich  das  Interesse  für  seinen  Me¬ 
chanismus  und  damit  die  Schätzung  des  Arztes,  der  bald  im  gesellschaftlichen  Leben 
eine  Rolle  spielen  sollte2).  Zugleich  wuchs  aber  auch  die  Kritik  an  der  barbarischen 
Baderweisheit  der  älteren  Generation,  die  sich  in  keineswegs  schmeichelhaften 
Schilderungen  dargestellt  findet.  „Die  Brut  von  Ignoranten,  die  man  Ärzte  nennt", 
sagt  der  Franzose  Dulaurens,  „die  nach  einem  dreitausendjährigen  Streit  über  die 
Ursachen  der  Krankheiten  noch  nicht  über  die  Art,  ein  simples  Fieber  zu  kurieren,  einig 
geworden  sind.“  Friedrichs  I.  Schwester  nennt  sie  „lauter  Esel“,  und  erst  recht  der  große 

l)  Archiv  f.  Gesch.  d.  Medizin  1931,  S.  7.  9)  Vergf.  meine  „Geschichte  der  Medizin"  134 
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König  hatte  ein  großes  Vergnügen  daran,  sich  über  die  „Scharlatans",  wie  über  die 
„habilen  d.  h.  die  richtigen  Ärzte  lustig  zu  machen.  Dabei  pfuscht  er  ihnen  nicht 
selten  ins  Handwerk  und  zeigt  damit,  wie  die  Fragen  der  Heilkunde  ihn  beschäftigen 
und  die  Laien  der  Zeit  stolz  sind,  auf  diesem  Gebiete  ihre  Kenntnisse  zeigen  zu  können. 
Als  der  Weltreisende  G.  Förster  seine  Professur  für  Naturwissenschaft  in  Wilna  an¬ 
traf,  riet  ihm  der  Internist  Langmeyer,  sich  in  Halle  um  den  medizinischen  Ehren¬ 
doktor  zu  bemühen,  damit  er  seine  Einkünfte  durch  die  ärztliche  Praxis  verbessern 
könne.  Denn  außer  den  wenigen  Medizinern  der  Universität  praktizierten  in  der  Stadt 
nur  zwei  Ärzte  aus  Königsberg,  die  beide  Ignoranten  seien.  Trotz  dieses  Urteils  er¬ 
mutigt  Langmeyer  Förster  zur  Praxis;  die  nötige  Routine  könne  er  sich  leicht  an¬ 
eignen,  wenn  er  ihn  einige  Zeit  auf  Krankheitsbesuchen  begleite.  In  schwierigen  Fällen 
würde  er  sich  durch  Konsilien  helfen  können.  Gleichwohl  war  dies  noch  nicht  die 
schlechteste  Äusbilaung,  denn  von  dem  medizinischen  Nachwuchs,  der  schon  ins  achte 
Jahr  studierte,  berichtet  Förster,  daß  er  weder  Praxis  noch  Chemie  gehört  habe, 
weil  bisher  noch  kein  Laboratorium  und  Spital  (!)  vorhanden  waren.  Bicio  vertrat 
gleichzeitig  Anatomie  und  Chirugie,  der  Krakauer  Anatom  Schuster  hatte  eine 
Dissezierstube,  mußte  aber  1784  noch  die  Leichen  dazu  stehlen.  Noch  zu  Hunters 
Zeit  war  dies  der  übliche  Weg,  und  sog.  Auferstehungsmänner  machten  in  England 
ein  Geschäft  daraus,  das  erst  1832  durch  den  Anatomie  Act  verboten  wurde3). 

So  lag  der  Schwerpunkt  der  Medizin  auf  einem  andern  Gebiet;  wie  der  Militärarzt 
Fr.  Sch  i  1 1 e r  am  liebsten  spekulierte,  entsprach  das  der  Neigung  des  Zeitgenössischen 
überhaupt,  die  sich  in  der  Erfindung  großer  Systeme  nicht  genug  tun  konnte. 
Schillers  „Philosophie  der  Physiologie"  vom  Jahre  1779  behandelt  den  Zusammen¬ 
hang  von  geistigem,  vegetativem  Leben  und  Zeugung  und  versucht  wie  sein  nächstes 
Buch  „Versuch  über  dem  Zusammenhang  der  tierischen  Natur  des  Menschen  mit  seiner 
geistigen"  die  Erhebung  der  hippokratischen  Kunst  „aus  der  engen  Sphäre  einer 
mechanischen  Brotwissenschaft  in  den  höheren  Rang  einer  philosophischen  Lehre". 
Diese  Arbeit  bedeutete  die  Anerkennung  des  Rechts  der  „tierischen  Empfindungen" 
zur  Erhaltung  des  Körpers  und  zeigt  den  eigenartigen  psychophysischen  Parallelismus 
der  Zeit.  Ihm  gibt  Förster  Ausdruck,  wenn  er  schreibt:  Etwas  Hypochondrie  äußert 
sich  wohl,  denn  ich  fühle  zuweilen  einen  reinen  Schmerz  im  Unterleibe,  in  der  Seite 
gerade  wo  der  Sitz  der  Hypochondrie  zu  sein  pflegt.  (Hypochondricum  ist  die  Gegend 
unter  den  Rippen,  wo  krampfhaft  traurige  Gemütsverfassung  lokalisiert  wird.)  Wie- 
ja  nd4)  verwendet  noch  den  Zusammenhang  von  Leber  und  Liebesgefühl,  auf  den  sich 
der  Vers  von  P.  Flemming  bezieht: 

„Vergebens  ist  uns  nicht  die  Leber  einverleibt, 
sie,  sie  ist  unser  Gott,  der  uns  zum  Lieben  treibt" 
und  Diderot  greift  die  alte  Bedeutung  des  Wortes  Hysterie  auf:  „Die  Ärzte  nennen 
dergleichen  hysterische  Zufälle,  d.  h.  Sachen,  die  aus  der  unteren  Region  kommen. 
Es  gibt  dagegen  ein  sehr  bewährtes  Mittel:  etwas  Kraft  bewegendes,  Kraft  mit¬ 
teilendes  und  Kraft  belebendes."  Damit  deutet  er  diskret  auf  einen  Grundzug  der 
Zeit,  den  sie  zu  umschreiben  pflegte:  man  gibt  der  Natur  nach.  Kein  Wunder, 
wenn  die  „galanten"  Krankheiten  erschreckend  zunehmen  und  daher  auch  im  Heere 
die  Herren  Feldscherer  zuweilen  gewisse  Besichtigungen  vornehmen  müssen  (Lauk- 
hardt),  Dulaurens,  Graf  Till  y,  Casanova,  La  ukhardt  gestehen  in  ihren  Memoiren 

3)  D.  med.  Wschr.  1928,  S.  1096. 

*)  S.  meinen  Beitrag  „Die  Leber  in  der  Volksmedizin",  D.  med.  Wschr.  1928,  Nr  42. 
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ohne  Scham,  daß  sie  von  ihren  Damen  mit  „einer  Galanterie*  begabt  wurden, 
deren  böse  Folgen  ihnen  lange  zu  schaffen  machten.  Der  Baumeister  Männlich 
erzählt,  daß  in  Paris  allein  zwei  Anstalten  für  geschlechtskranke  Frauen  guter 
Familien  bestanden,  wie  die  Zeit  damit  scherzte,  sehen  wir  aus  einem  Brief  Friedrich  II., 
der  über  seinen  15jährigen  Lieblingspagen  berichtet:  „Corel  hat  eine  aus¬ 
geschlagene  Stirn,  ich  sage  ihm,  es  seindt  die  franzosen  und  er  soll  6  Wochen 
in  die  Casterole".  Nach  den  „Denkwürdigkeiten"  seiner  Schwester  Wilhelmine  von 
Bayreuth,  die  allerdings  z.  Zt.  der  größten  Entfremdung  der  Geschwister  geschrieben 
worden  sind,  hat  Friedrich  in  seiner  Jugend  selbst  daran  gelitten,  was  seine  Hal¬ 
tung  zur  Gattin  und  Kinderlosigkeit  erklären  würde.  Schiller  erwähnt  in  den 
„Räubern",  daß  man  gegen  die  „Franzosen"  mit  Quecksilber  zu  Felde  zieht  und 
mancher  Doktor  sich  ein  Haus  aus  dieser  Substanz  habe  „bauen"  können. 
Schelenz5)  hat  sogar  die  Leipziger  Erkrankung  Goethes  in  dieser  Richtung 
gesehen,  zum  mindesten  liegt  aber  ein  langes  Gedicht  über  diesen  „tückischen 
Drachen"  in  den  römischen  Elegien  vor,  sowie  eine  bedauernde  Äußerung  über 
diese  Erkrankung  seines  Herzogs  (E.  Marcus).  Graf  Tilly  suchte  Heilung  in  Aachen. 
Laukhardt  meint,  daß  er  durch  eine  angemessene  Diät  kuriert  sei.  Auch  Friedrich  II. 
rät  seinem  Kammerdiener  Fredersdorf:  „Das  vornehmste  ist,  des  Morgens  den 
Schweiß  abzuwarten  und  solchen  zu  befördern,  darnach  keine  unverdaulichen 
oder  saltzigen  Speisen  zu  essen,  keine  fremde  Medizin  noch  Injections  oder  Bou- 
gis,  sie  mögen  Namen  haben,  wie  sie  wollen,  zu  gebrauchen."  Sieht  das  schon 
fast  nach  „Naturheilverfahren"  aus,  so  hat  das  Zeitalter  des  „Naturrechts"  und 
der  „Physiokratie"  sonst  wenig  Natürliches.  Wenn  Fuchs  vom  Rokoko  sagt, 
daß  in  ihm  die  Liebe  zergliedert  wurde,  ist  es  auch  das  reinste  Kapitel  der 
Psychopathie  sexualis6).  Das  beweist  die  ganze  Persönlichkeit  Casanovas,  das 
Interesse  Dulaurens  an  einer  Hermaphroditin,  der  erste  Fall  von  Transvestitismus, 
der  aus  Polizeiakten  bekannt  ist.  Der  Mediziner  Musitanus  legt  in  seinen 
Werken  „De  morbis  mulierum"  eine  Vorwegnahme  von  Th.  van  de  Veldes  „Voll¬ 
kommener  Ehe"  vor,  die  neben  van  Swietens  bekannter  Äußerung  an  Maria 
Theresia  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  enthält.  Aber  weder  van  Swieten 
und  seine  ältere  Wiener  Schule  noch  Boerhaven,  haben  etwas  an  den  Grund¬ 
lagen  der  Humoralpathologie  geändert.  So  begegnen  uns  ihre  Physiologie  wie 
Therapie  auf  Schritt  und  Tritt  in  der  zeitgenössischen  Literatur.  Die  Krankheiten 
erscheinen  daher  wesentlich  als  „Flüsse",  die  durch  den  ganzen  Körper  ihren 
Weg  nehmen  können.  Förster  schreibt  aus  Paris:  „So  lange  hat  es  geregnet, 
gestürmt  und  ist  es  kalt  gewesen.  Wir  hielten  uns  gut,  bis  zuletzt,  da  setzt  es  Flüsse 
ab.  Der  meinige  fiel  auf  einen  hohlen  Zahn,  den  habe  ich  gestern  ausreißen  lassen", 
Friedrich  II.  schreibt  seinem  Fredersdorf:  „Du  mußt  nicht  aus  der  Kammer  gehen, 
bis  der  Fluß  ganz  dissipieret  ist  und  Dir  vor  Zuckwinde  und  schleumige  Veränderung 
hüten".  Der  englische  Satiriker  Swift7)  hat  diese  ganze  Medizin  glossiert  und  an 
seinem  paradoxen  Falle  ad  absurdum  geführt:  „Wurde  der  gesammelte  Same,  in 
dem  er  aufstieg  und  sich  entzündete,  erst  feurig  und  dann  zu  Galle,  worauf  er 
sich  ins  Rückenmark  wandte  und  zum  Gehirn  emporstieg".  Wie  schon  Moliere  die 
therapeutische  Weisheit  in  der  Formel  zusammengefaßt  hatte:  „Clysterium  donare, 
postea  seignare, ensuita  purgare,  reseignare,repurgareetreclysteriare**, gießt J. Swift 

6}  BeriTlcUnTWschr.  1919,  S.  259.  6)  s.  Ztsehr.  f.  Sex.  Wiss.  1931,  (XII),  Heft  7. 

7)  s.  meine  Arbeit  D.  m.  W.  1928,  Nr.  13. 
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die  ganze  Schale  seines  Hohnes  über  die  Medizin  seiner  Zeit  aus,  wenn  er  Gulliver 
von  dieser  dem  Pferdevolk  erzählen  läßt:  „Ihr  erster  Grundsatz  ist  der,  daß  alle 
Krankheiten  entspringen  aus  Überfüllung  und  daraus  ziehen  sie  den  Schluß,  daß 
zunächst  eine  große  Entleerung  des  Leibes  notwendig  ist,  und  zwar  entweder  durch 
die  natürlichen  Kanäle  oder  nach  oben  durch  den  Mund.  Denn  da  die  Natur  die 
obere  Öffnung  vorn  nur  für  die  Aufnahme  fester  und  flüssiger  Stoffe  bestimmt 
hat,  die  untere  Öffnung  hinten  aber  für  die  Ausscheidung,  so  folgern  diese  Künstler, 
daß  die  Natur,  die  bei  allen  Krankheiten  aus  ihrem  Sitz  vertrieben  ist,  in  diesen 
wieder  eingesetzt  werden  müsse,  und  zwar  zu  diesem  Zweck  muß  der  Körper  in 
gerade  entgegengesetzter  Weise  behandelt  werden,  indem  man  die  Funktionen 
der  Leibesöffnungen  vertauscht  und  flüssige  Körper  zum  After  hineinzwingt  und 
die  Entleerungen  durch  den  Mund  erfolgen  läßt".  Was  hier  parodiert  wird,  ist  zu¬ 
nächst  der  Grundsatz  Contrario  contrariis,  sodann  aber  die  Überschätzung  der 
Entleerung,  die  physiologisch  in  der  Völlerei  der  Zeit  begründet  ist.  Die  Generale 
Lipski  und  Poniatowski  zeigten  vor  und  nach  Tisch  im  Jahre  1727  gewogen 
eine  Gewichtszunahme  von  je  5  Pfund,  und  August  der  Starke  wog  nicht  weniger 
als  260  Pfund8).  So  verstehen  wir,  daß  man  auf  Abführmittel  besonderen  Wert 
legte,  und  das  Hauptinstrument  des  Ärztestandes  wird  das  Klystier.  Friedrich  II. 
macht  auch  hier  Vorschläge:  „Lasse  Dir  brav  Lavements  (Einläufe)  geben,  wenn  es 
auch  alle  halbe  Stunde  (!)  wäre,  so  wirst  Du  bald  soulagiert  werden".  Er  selbst 
schreibt  von  sich:  „Ich  habe  gestern  die  lauffenden  Hämoroiden  gekrigt,  weilen  es 
aber  nach  einem  Clystier  war,  so  weiß  ich  nicht,  ob  es  nicht  daher  kömmt,  daß 
das  Röhrchen  was  durchgestoßen  hat".  In  Frankreich  pflegten  die  Apotheker  Ein¬ 
läufe  zu  verabreichen0).  Männlich  erzählt:  „Wir  erwarteten  einen  solchen,  als 
eine  junge  Frau  eintrat,  eine  gefüllte  Spritze  herauszog  und  den  Reisegefährten 
bat,  sich  in  Positur  zu  begeben.  Dieser  weigerte  sich,  sie  aber  nahm  ihn,  drehte 
ihn  am  Rand  des  Bettes  um,  zog  sein  Hemd  in  die  Höhe,  setzte  ein  Knie  auf  die 
Erde  und  hatte  ihm  im  Augenblick  seinen  Einlauf  verabreicht".  Dann  folgte  an 
Beliebtheit  der  Aderlaß,  für  den  man  sich  Aderlaßbinden  zum  Präsent  machte. 
Der  Mönch  Fr.  X.  Bronner  schildert  seinen  ersten  Aderlaß,  der  für  das  ganze  Kloster 
zu  bestimmten  Zeiten  verbindlich  war:  „Man  ließ  mir  etliche  Unzen  Blut  heraus 
und  verband  den  Arm,  sobald  man  merkte,  daß  mich  eine  Übelkeit  anwandeln  wollte". 
Friedrich  II.  schreibt  wieder  an  Fredersdorf:  „Es  ist  ein  sehr  gutes  Zeichen, 
daß  Du  Linderung  nach  dem  Aderlässen  empfindest.  Nuhn  dauert  der  Mondwechsel, 
an  welchem  alle  Hämoroidari  Empfindung  haben,  bis  den  15.ten.  Wenn  der  über¬ 
standen  ist,  wird  Dr.  Cothenius  alles  anwenden,  um  Dir  das  fiebrichte  Wesen 
ganz  zu  benehmen".  Der  König  glaubt  nämlich,  daß  die  Stellung  von  Sonne  und 
Mond  Einfluß  auf  die  Krankheiten  selbst  und  die  Wirksamkeit  der  angewandten 
Heilmittel,  insbesondere  des  Aderlassens  habe.  Bei  seiner  Schwester  lehnen  die 
Ärzte  dieseMaßnahme  ab, „weil  man  nie  im  heiligen  römischen  Reiche  eineschwangere 
Frau  zweimal  zur  Ader  gelassen  hätte".  Wenn  Friedrich  selbst  von  der  Gicht  ge¬ 
plagt  wurde,  oder  bei  Fredersdorf  ein  Geschwür  in  der  „Prostraten"  diagnostiziert, 
hält  er  ein  Kataplasma  von  Mostrich  an  die  Füße  für  angebracht,  „um  das  Üble 
aus  dem  Leibe  nach  die  unthern  Theile  zu  zihen".  Im  übrigen  kennt  er  kühlende 
Mittel,  um  das  Geblüt  zu  besänftigen,  Kanthariden,  einen  Heiltrank  Tissane,  um 
das  Geblüt  zu  versüßen,  resolvierende  Mittel,  eine  englische  Medizin  „die  viel 
8)  Guriitt,  August  der  Starke  I.  ®)  s.  die  Briefe  der  Elisabeth-Charlotte  von  der  Pfalz. 
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Schmertzen  an  die  Oerther  macht,  wo  die  Geschwür  sein".  Ein  „rares  Eliksihr,  das 
von  Theophrasten  Paracelsio  kommt",  und  Milchbäder,  „wo  dir  das  Urinieren 
des  Nachts  stärker  quälet".  Bei  starken  Krämpfen  im  Unterleibe,  die  bis  an  den 
Hals  steigen,  tut  ihm  die  China  (Chinin)  gut,  während  Förster  von  seinem  Arzt 
Haupt  gegen  fliegende  Gicht  (Arthritis  vaga)  viererlei  Mittel:  Kampfer,  Salmiak, 
Opium  und  Balsam  aus  Mekka  verordnet  bekommt.  Von  der  Volksmedizin  legt 
Chr.  Sachses  Lebensgeschichte  Zeugnis  ab,  der  sich  beim  Holzhacken,  den  kleinen 
Finger  abgehauen  hatte.  Die  Leute  wußten  kein  anderes  Mittel,  als  ihm  die  Wunde 
mit  Urin  zu  waschen.  Der  Mönch  Bronn  er  hatte  sich  die  „Blattern"  an  den  Füßen 
gelaufen.  Wahrscheinlich  meint  er  Blasen,  denn  er  öffnete  sie  mit  einem  Scherchen 
und  streute  Salz  hinein,  verwünschte  dann  aber  doch  seine  tolle  Kurart.  Als  Kind 
war  er  wirklich  an  den  Blattern  erkrankt,  da  hatte  der  Vater  zur  Rute  greifen 
müssen,  um  ihn  am  Kratzen  zu  hindern.  Als  aber  August  der  Starke  an  einem 
„Hübel"  an  der  Zehe  litt,  der  palliativ  geheilt  immer  wieder  aufbrach,  und  das 
ganze  Bein  vom  Gangrene  (Brand)  befallen  wurde,  kam  niemand  auf  die  nahe¬ 
liegende  Diagnose  „Diabetes  mellitus",  obwohl  schon  1794  von  Thomas  Willis 
der  süße  Geschmack  des  Urins  bei  gewissen  Kranken  beobachtet  war.  Denn  trotz 
des  auf  seine  Vernunft  so  stolzen  Zeitalters,  das  einen  Meßner,  den  Winkelried 
der  modernen  Psychotherapie,  auf  die  Schandbank  der  Schwindler  und  Scharlatane 
schickte,  begeisterte  sich  Friedrichs  Schwester  für  „Sympathiekuren".  „Wir  haben 
ein  seltsames  Beispiel  von  Sympathiekur  erlebt.  Montperny  lag  in  den  letzten  Zügen. 
Sein  Körper  begann  sich  bereits  zu  entzünden.  Eine  einfache  Bauernfrau  hat  ihn 
binnen  zwei  Stunden  gerettet",  weshalb  sie  sich  entschloß,  sich  von  dieser  „aus 
der  Entfernung  besprechen"  zu  lassen.  So  schlich  sich  der  Mystiker  in  das  glasklare 
Weltbild  der  Dictionaire  philosophique  wieder  herein,  dessen  Materialismus  nur 
einen  kranken  Leib,  aber  keine  kranke  Seele  gelten  lassen  wollte. 

Fragen  wir  zum  Schluß  nach  dem  Sinn  dieser  geschichtlichen  Betrachtungen,  so 
liegt  er  über  die  Kulturerkenntnis  hinaus  in  der  Kontinuität  des  medizinischen 
Bewußtseins10).  Wie  viele  Heilmittel  verdanken  wir  der  Volksmedizin,  aber  wie 
vieles  ist  daraus  in  Vergessenheit  geraten,  was  heute  zu  einer  praktischen  Be¬ 
reicherung  des  Arzneimittelschatzes  führen  könnte!  Die  Aufklärung  hatte  mit  dem 
Aberglauben  aufgeräumt,  die  Edelmetalle  ärztlich  anzuwenden;  erst  heute  wird 
das  Gold  wieder  als  Tuberkulosemittel  verwendet.  Und  das  gleiche  gilt  für  manche 
Heilverfahren,  wie  physikalische,  diätetische,  psychotherapeutische,  die  heute  die 
Wiederentdeckung  erleben:  historia  docet. 


ZWÖLF  UNBEKANNTE  DEUTSCHE  KRANKEN* 
DARSTELLUNGENDES  18.  JAHRHU  NDERTS 

Von  Dr.  med.  Alfons  Fischer,  Karlsruhe  i,  B. 

In  Deutschland  wurden  während  des  Mittelalters  Kranke  mannigfacher  Art,  so 
Geisteskranke,  Blinde,  Wassersüchtige,  Lahme  und  Amputierte,  dargestellt,  zunächst 
besonders  von  der  Malerschule,  die  um  das  Jahr  1000  im  Bodenseekloster  Reiche¬ 
nau  blühte,  dann  namentlich  von  einem  Künstler  der  im  1 4.  Jahrhundert  Bilder  für 
l0)  R.  Koch,  Die  Bedeutung  der  Mediaingeschichte  für  die  Praxis. 
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Zwölf  unbekannte  deutsche  Krankendarstellungen  des  1  8.  Jahrhunderts 

(Aus  der  Sammlung  Dr.  A.  Fischer,  Karlsruhe  i.  B.) 
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die  berühmte,  jetzt  zu  Heidelberg  aufbewahrte  Manesse’sche  Handschrift  anfertigte. 
Auch  in  späteren  Jahrhunderten  wählten  sich  deutsche  Künstler,  die  Vorgänge  aus 
dem  Leben  ihrer  Zeitgenossen  veranschaulichen  wollten,  Kranke  als  Modelle;  hier¬ 
durch  ermöglichten  sie  uns  einen  Einblick  in  das  jeweilige  Gesundheitswesen  und 
den  Stand  der  Heilkunde. 

Aber  die  so  dargestellten  Kranken,  bei  denen  das  Leiden  sich  noch  jetzt  mehr  oder 
weniger  genau  erkennen  läßt,  werden  uns  gewöhnlich  in  der  Öffentlichkeit,  auf  der 
!  Straße  oder  in  der  Kirche,  nur  sehr  selten  in  Krankenräumen  vorgeführt. 

Während  des  1  8.  Jahrhunderts  befaßten  sich  in  Deutschland  viele  Künstler  mit  dem 
bürgerlichen  Leben.  Besonders  ragte  hierbei  Chodowiecki  hervor,  der  außer 
Kinder-,  Wohn-,  Arbeits-  und  Wochenbettstuben  auch  Krankenräume  (im  Hospital 
oderim  Privathause)  zeichnete;  die  Krankheit  läßt  sich  jedoch,  lediglich  auf  Grund 
seiner  Kupferstiche,  bei  den  in  Betten  liegenden  Patienten  gewöhnlich  nicht  diagnosti- 
j  zieren.  Dies  gilt  auch  für  die  Zeichnungen  Mettenleiter’s,  der  mehrfach  Patienten 
in  Krankenhaussälen  darstellte. 

Vor  kurzem  fand  ich  nun  bei  einem  Antiquar  die  zwölf  hier  wiedergegebenen,  mir 
zuvor  ganz  unbekannten  deutschen  Kupferstiche;  auf  fast  allen  kann  man  das  Leiden 
aus  dem  Bilde  herauslesen, undzugleich  veranschaulichen  die  Zeichnungen  die  Art, wie 
die  Patienten  behandelt  wurden  oder  sich  selbst  zu  helfen  suchten,  und  welche  Maß¬ 
nahmen  in  der  Krankenpflege  angewandt  wurden. 

Wer  der  Zeichner  bzw.  Stecher  dieser  Kupferstiche  ist,  konnte  bisher  nicht  festgestellt 
j  werden;  daß  sie  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammen,  ist  sicher.  Die  12  Bildchen  sind 
mit  den  Buchstaben  a  bis  m  bezeichnet;  daß  diese  Reihe  noch  fortgesetzt  wurde,  ist 
möglich,  aber  nicht  sicher.  Denn  die  Art,  wie  die  Stiche  erschienen,  —  ob  als  selb¬ 
ständige  Darbietungen  oder  in  einem  Buche  bzw.  Kalender,  was  sich  vermuten  läßt  — 
j  ist  noch  unbekannt. 

Auf  dem  Bilde  a  sieht  man  einen  Kranken,  der  Kopf-,  bei  b  eine  Kranke  die  Zahn¬ 
schmerzen  hat.  Der  Patient  bei  c  hat  das  linke,  auf  einem  Kissen  ruhende  Bein  dick 
umwickelt,  weil  er  an  Rheumatismus  oder  Gicht  leidet.  Der  (bei  d)  am  Ofen  sitzende 
!  Kranke  schreit  vor  Schmerzen,  die  offenbar  im  Abdomen  ihren  Sitz  haben,  wie  das  an 
i  den  Bauch  gehaltene  Kissen  zeigt.  Der  (bei  e)  im  Bett  liegende  Kranke  hat  einen 
Ausschlag  an  beiden  Armen  und  im  Gesicht.  Der  auf  dem  Stich  f  dargestellte 
t  Schneider  wurde  beim  Gebrauch  seiner  großen  und  schweren  Schere  von  einem 
Muskelkrampf  in  der  rechten  Hand  befallen.  Das  Leiden  des  im  Bett  liegenden 
Patienten  (Bild  g)  läßt  sich  nicht  feststellen.  Der  Kranke  auf  dem  Stich  h  hat  vermut- 
i  lieh  Durchfall,  was  aus  dem  neben  dem  Bett  befindlichen  Nachtstuhl  zu  schließen  sein 
dürfte.  Bei  i  sieht  man  einen  Magen-  oder  Lungenkranken,  für  den  auf  dem 
Tisch  neben  der  Teekanne  eine  Medizinflasche  und  am  Boden  eine  Schüssel  für 
|  etwaiges  Erbrechen  oder  Husten  bereitstehen.  Der  Mann  auf  dem  Bilde  k  leidet 
an  allgemeiner  Wassersucht,  was  der  Schwellung  der  unteren  Extremitäten  und  des 
Abdomens  zu  entnehmen  ist.  Auf  dem  Stich  I  gibt  eine  Frau  einem  Manne,  der 
:  den  Arm  in  einer  Binde  trägt,  aus  einem  Glase  zu  trinken.  Der  Kranke  bei  m 
dürfte  Melancholiker  sein,  bei  dem  das  Leiden  auf  geistiger  Überarbeitung,  wie  das 
neben  ihm  liegende  dicke  Buch  und  der  Einblick  in  seine  Bücherei  andeuten,  zu 
:  beruhen  scheint. 

i  Diese  hier  geschilderten  Bilder  sind,  wie  man  erkennt,  recht  lehrreich;  ihr  Wert  ist  um 
i  so  größer,  als  ein  zweites  Exemplar  dieserKupferstichreihe  bisher  nicht  bekannt  wurde. 
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PERORALE  ANTISEPTICA:  EINE  KLINISCHE  STUDIE  ÜBER  EINEN 
NEUEN  AZOFARBSTOFF  DER  PYRIDINREIHE  ZUR  PERORALEN 
THERAPIE  INFEKTIÖSER  ERKRANKUNGEN  DER  HARNWEGE 

Von  Herbert  Sugar,  Los  Angeles,  Kalifornien 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die  bisherigen  Behandlungsmethoden 
der  Harninfektion  noch  nicht  vollkommen  genügten,  so  daß  der  Kliniker  jede  Methode 
willkommen  heißt,  die  einen  tatsächlichen  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  bedeutet. 
Während  man  früher  perorale  Harnantiseptika  verwendete,  die  im  Urin  erst  in  die 
bakterizid  wirkenden  Komponenten  zerfielen,  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  auch 
gewisse  an  und  für  sich  bakterizide  Farbstoffe  für  diese  Zwecke  bewährt. 

Hinman  und  neuerdings  Davis  und  White  haben  an  ein  brauchbares  peroral 
darzureichendes  Harnantisepticum  die  Forderungen  gestellt,  daß  es  haltbar,  keim¬ 
tötend  und  auch  in  großen  Verdünnungen  hinsichtlich  seiner  bakteriziden  Wirkung 
unabhängig  von  der  Reaktion  des  Harns  sein  müsse.  Ferner  ist  große  Penetrations¬ 
kraft,  gute  Verträglichkeit,  Reizlosigkeit  gegenüber  den  ableitenden  Harnwegen 
und  gute  Nierenfähigkeit  von  derartigen  Präparaten  zu  fordern.  Obwohl  bereits 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Harnantisepticis  empfohlen  wurde,  erfüllte  doch  keines 
vollauf  die  oben  genannten  Bedingungen. 

Sugar  hebt  besonders  hervor,  daß  es  nicht  allein  genügt,  die  Brauchbarkeit  eines 
Mittels  in  vitro  zu  beweisen,  ausschlaggebend  sei  letzten  Endes  immer  der  Erfolg 
eines  Antisepticums  am  Patienten. 

Die  vorliegende  Arbeit  stellt  eine  klinische  Studie  über  Neotropin,  das  2-Butyi- 
oxy-Z'.ö'-diamino-ö.ö’-azopyridin  dar.  Neotropin,  das  in  den  Vereinigten  Staaten 
unter  dem  Namen  Niazo  im  Verkehr  ist,  wurde  bei  Pyelitis,  Pyelonephritis,  bei 
Cystitiden,  Prostatitis  und  gonorrhoischer  Urethritis  angewandt.  Eine  Reihe  von  aus¬ 
führlichst  wiedergegebenen  Krankengeschichten  illustrieren  die  gute  Wirkung  des 
Neotropin,  das  zum  Teil  allein,  zum  Teil  neben  den  üblichen  therapeutischen 
Maßnahmen  angewandt  wurde.  In  Fällen  von  Prostatitis  empfiehlt  Sugar  gleich¬ 
zeitig  eine  Diathermiebehandlung  vorzunehmen,  wodurch  der  Neotropineffekt 
wesentlich  gesteigert  werden  kann.  Hingegen  soll  man  nach  Möglichkeit  danach 
streben,  die  Anwendung  von  antiseptischen  Spülungen  zu  vermeiden  und  sie  durch 
die  perorale  Behandlung  zu  ersetzen. 

Als  Dosierung  hat  sich  Sugar  die  Darreichung  von  3x6  Dragees  Neotropin  pro  die 
bewährt.  Für  Kinder  empfiehlt  er  bei  2—6  jährigen  1  Dragee,  bei  7—9  jährigen 
2  Dragees,  bei  10  —  16  jährigen  3  Dragees  pro  die. 

Die  bakterizide  Wirksamkeit  von  Neotropin  erstreckt  sich  auf  Staphylokokken, 
Streptokokken,  Gonokokken  und  Coliinfektionen.  Das  Mittel  wird  gut  vertragen 
und  führt  schon  nach  6  —  8  Tagen  zu  bakterienfreien  Harnbefunden.  Von  großer 
Bedeutung  hält  Sugar  ferner  die  starke  Penetrationskraft  des  Neotropin.  Prostata- 
und  Samenblasenexprimate  sind  gefärbt,  was  sicherlich  für  die  gute  Wirkung  des 
Neotropin  bei  chronischen  Prostatainfektionen  bedeutungsvoll  ist.  Schließlich  wird 
noch  die  günstige  Beeinflussung  von  Entzündungserscheinungen  der  Schleimhaut 
durch  die  Neotropinmedikation  hervorgehoben,  indem  es  wohl  zu  einer  Art  sedativen 
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Die  Schmerzwirkung  ist  ebenfalls  ausgesprochen,  und  die  beruhigende  und 
schlafmachende  äußert  sich  bei  richtiger  Dosierung  in  der  angenehmsten  Weise. 
In  letzterem  Punkte  scheint  es  eine  größere  Sicherheit  vor  dem  Morphin  zu 
besitzen;  ebenso  scheinen  die  Nachwirkungen  im  allgemeinen  geringer.  Trifft 
dies  nicht  zu,  so  hat  man  es  mit  Kranken  zu  tun,  die  konträr  reagieren,  oder, 
was  viel  häufiger  ist,  Dosierung  und  Anwendungsweise  waren  nicht  richtig 
gewählt. 

Was  die  intravenöse  Injektion  betrifft,  so  kann  zu  ihr  höchstens  dann 
geraten  werden,  wenn  um  jeden  Preis  sofort  Schmerzstillung  und  Beruhigung 
erzielt  werden  sollen.  In  der  Praxis  ist  jedoch  entschieden  davon  abzuraten,  da 
die  Wirkung  auf  das  Atemzentrum  unerwartet  stark  sein  kann,  so  daß  es  zu 
Besorgnis  erregender  Verlangsamung  der  Atemzahl  und  schwerster  Cyanose 
kommt.  Auch  oberflächliche  unregelmäßige  Atmung  stellt  sich  zuweilen  ein, 
so  daß  zu  Mitteln  gegriffen  werden  muß,  die  das  Atemzentrum  anregen.  — 
Die  Dosierung  mit  0,002  g  scheint  im  allgemeinen  das  Richtige  zu  treffen, 
doch  wird  man  nicht  selten  halbieren  müssen. 


Das  Wesen  der  Volksmedizin. 

Von  Dr.  M.  Vorwahl,  Harburg. 

Ob  man  in  der  Krankheit  einen  pathologischen  Prozeß  oder  eine  Vor¬ 
kehrung  der  organischen  Ökonomie  sieht  —  ein  zielstrebiges  Geschehen,  das  auf 
den  Heilvorgang  abzweckt  (A7 ein)  —  auf  jeden  Fall  betrachtet  man  sie  heute 
als  ein  Ergebnis  des  natürlichen  Seins  innerhalb  der  Geschehnisse  der 
menschlichen  Natur,  nicht  als  in  Leib  und  Seele  des  Menschen  eingedrungenes 
Fremdwesen,  als  metaphysischen  Faktor.  Die  Verselbständigung  der  Krankheit 
nimmt  zu,  je  mehr  wir  aus  der  wissenschaftlichen  Betrachtungsweise  in  die 
Sphäre  der  Volksmedizin,  d.  h.  in  das  Reich  des  primitiven  Denkens,  gelangen. 
Die  Äußerungen  des  Volkes  entstammen  nicht  logischer  Denkzucht  oder  dem 
Kopfe  eines  überragenden  Menschen,  sondern  bilden  sich  triebmäßig  und 
phantasiebedingt  in  breiten  Kreisen  des  Volkes  immer  wieder  und  werden  von 
dort  überliefert.  Es  handelt  sich  hier  nicht  so  sehr  um  das  Denken  einer  be¬ 
stimmten  Gesellschaftsschicht,  sondern  an  dieser  Form  triebhaften  Erlebens 
haben  alle  Menschen  Anteil,  und  seine  offene  Äußerung  hat  noch  immer  nicht 
verdrängt  werden  können. 


24 


KNOLL’s  Mitteilungen  für  Ärzte,  Januar  1931 


Wie  sich  der  Primitive  die  Individuen  als  Träger  einer  besonderen  Lebens¬ 
kraft  vorstellt,  schreibt  er  nach  Levy-Bruhlx)  auch  die  Funktionen  des  Körpers 
besonderen  Wesen  zu.  So  gibt  es  nach  dem  Glauben  der  Baila  in  unseren 
Ohren  kleine  Wesen,  die  für  das  Gehör  zu  sorgen  haben;  besonders  werden 
die  Funktionen  geschlechtlicher  Natur  auf  das  Wirken  solcher  kleinster  Wesen 
zurückgeführt.  So  erzählt  auch  der  Arzt  und  Missionar  A.  Schweitzer 2)  von  den 
Eingeborenen  des  Kongogebietes:  »Daß  die  Krankheiten  ihre  natürlichen  Ur¬ 
sachen  haben,  setzen  meine  Patienten  nicht  voraus.  Sie  führen  sie  auf  böse 
Geister,  auf  Zauberei  der  Menschen  und  auf  den  »Wurm«  zurück.  Der  Wurm 
ist  für  sie  die  Verkörperung  des  Schmerzes.«  Die  Mai-Darat  der  Malayischen 
Halbinsel  schreiben  nach  Frazer  alle  Arten  von  Krankheiten  der  Wirksamkeit 
von  Geistern  zu;  von  den  Chinesen  werden  vor  allem  Krämpfe  und  Wahnsinn 
auf  schadenfrohe  Geister  zurückgeführt,  die  den  Menschen  die  Seele  aus  dem 
Körper  ziehen.  Canaan 3)  bestätigt,  daß  auch  in  Palästina  fast  jede  Krankheit 
auf  die  Wirkung  eines  Dämons  bezogen  wird,  der  seinen  Namen  oft  auf  die 
Krankheit  übertragen  hat.  Hanug  verursacht  Diphtheritis,  die  Krankheit  trägt 
seinen  Namen,  das  gilt  auch  von  Taun  =  Pest  und  Richasfar  =  Cholera.  Das 
Neue  Testament  kennt  die  Besessenen,  deren  böser  Geist  vor  Jesus  weichen 
muß* 2 3 4),  und  im  deutschen  Aberglauben  werden  »Friesei,  Schluckauf,  Albstich, 
Hexenschuß,  Schlag«  und  Kinderkrankheiten  nicht  weniger  auf  dämonischen 
Einfluß  zurückgeführt.  Redewendungen  wie  »Mäuse  oder  Mucken  im  Kopf 
haben«,  »Würmer  aus  der  Nase  ziehen«  und  die  Bezeichnung  »Krebs«  weisen  auf 
die  Tiergestalt  dieser  Geister  hin.  Die  in  katholischen  Gegenden  viel  gefun¬ 
denen  Krötenbilder  (Muettern)  aus  Wachs  sind  nach  K/otifeld-FIovorka  nicht 
ein  Bild  der  normalen  Gebärmutter,  sondern  des  elbischen  Erzeugers  der 
kranken.  In  Friesland  wird  bei  Zahnerkrankungen  als  Ursache  der  »Tänworm« 
angenommen,  den  Schröder 5)  aus  Speiseresten  oder  der  zusammengezogenen 
Pulpa  erklären  will.  Aber  Schweitzers  Bericht  aus  Lambarene,  babylonische 
Zahnschmerzbeschwörungen  und  der  deutsche  Name  »Fingerwurm«  beweisen 
eindeutig,  daß  es  sich  um  die  Personifikation  des  als  Fremdwesen  gedachten  Krank¬ 
heitserregers  handelt.  Insofern  stimmt  die  Bemerkung  Sudhoffs,  daß  die  älteste 
Krankheitstheorie  die  Fremdkörpertheorie  ist.  Aber  wie  seine  Ansicht  falsch 
ist,  daß  die  Heilkunst  älter  sei  als  alle  Religionen,  hat  auch  nicht  empirische 
Fremdkörperentfernung  den  Anlaß  zur  Entstehung  dieser  Theorie  gegeben,  über 
die  sich  erst  sekundär  das  animistische  Zeitalter  mit  seinen  zauberkundigen 
Medizinmännern  gelagert  habe.  Schröder  betont  mit  Recht,  daß  das  Volk  die 

9  »Die  Seele  der  Primitiven«,  105. 

2)  »Zwischen  Wasser  und  Urwald«,  39. 

3>  »Aberglaube  und  Volksmedizin  im  Lande  der  Bibel«,  28. 

4)  Fenner,  »Die  Krankheit  im  Neuen  Testament«. 

3)  »Volksmedizin  und  Volkszahnheilkunde  der  Friesen.« 
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Chirurgie  nach  Möglichkeit  meidet.  Seine  Heilkundigen,  die  Schäfer,  Schmiede, 
Henker  und  »weisen«  Frauen,  bauen  nicht  so  sehr  auf  Tierbeobachtung  auf, 
als  auf  ihrer  Beziehung  zur  dämonischen  Üb  er  weit.  A.  Schweitzer  sagt,  daß 
sein  Name  bei  den  Eingeborenen  »Fetischmann«  ist,  weil  die  schwarzen  Heil¬ 
künstler  immer  Fetischmänner  sind.  Er  sieht  daher  auch  die  Trepanation  bei 
vorgeschichtlichen  Schädeln  nicht  als  medizinisch  an,  sondern  führt  sie  auf  die 
Gewinnung  von  Fetischstücken  zurück *  6).  Bei  den  Buschmännern  versucht  der 
Zauberdoktor  den  »Wind«  des  Kranken  auszublasen  oder  aufzusaugen,  um  ihn 
dann  in  Form  eines  Steinchens  oder  Hirsekorns  auszuspucken.  Nach  austra¬ 
lischem  Glauben  hat  er  diese  Krankheitssteine  auf  unsichtbare  Weise  auch  in 
sein  Opfer  hineingeschleudert.  Bei  den  Tasmanieren  heilt  man  alle  Krankheiten 
durch  Blutabzapfen,  um  den  Krankheitsstoff  zum  Entweichen  zu  bringen.  Be¬ 
weisend  für  die  magische  Auffassung  ist  die  Tatsache,  daß  diese  Krankheits- 
steinchen  durch  Fernwirkung  übertragen  werden  können7). 

Wie  die  Krankheitstheorie  der  Volksmedizin  magisch  ist,  trägt  auch  die 
Therapie  diesen  Charakter.  Der  Vertreibung  der  Geister  dienen  die  Maßnahmen 
des  Medizinmannes,  der  allein  die  Regeln  der  Abwehr  und  die  mit  Mana  (=  Kraft) 
geladenen  Mittel  beherrscht.  Auf  Grund  der  personalen  Auffassung  der  Krank¬ 
heit  gehört  auch  die  Täuschung  zu  den  Heilmitteln.  Während  einer  Pocken¬ 
epidemie  säuberten  die  Eweneger  einen  Platz  und  bedeckten  ihn  mit  soviel 
Tonfiguren,  als  Menschen  im  Ort  waren.  Man  hoffte,  der  Pockengeist  würde 
die  Tonfiguren  in  Besitz  nehmen,  weil  er  die  Bilder  für  lebende  Wesen  halten 
würde.  So  transportieren  die  Alfurs  von  Minehassa  einen  kranken  Mann  in 
ein  anderes  Haus  und  lassen  auf  seinem  Bett  einen  Strohmann  liegen,  den  der 
Dämon  für  den  Kranken  halten  soll.  Besonders  beliebt  ist  das  Verfahren  auf 
Borneo,  wo  die  Bildnisse  erst  siebenmal  mit  dem  Haupte  des  Kranken  in  Be¬ 
rührung  gebracht  werden,  wobei  man  spricht:  »Krankheit,  gehe  über  in  das 
Bild!«8)  Der  Übertragung  des  unpersönlich  gedachten  Krankheitsmanas  auf 
Tiere,  Pflanzen  und  tote  Gegenstände  dienen  folgende  friesische  Bräuche:  Mit 
dem  Span  eines  Hollunderbusches  wird  ins  Zahnfleisch  gestochen,  worauf  der 
Span  wieder  unter  die  Rinde  des  Baumes  geschoben  wird.  Das  gleiche  Ver¬ 
fahren  wendet  man  mit  einem  gefundenen  Nagel  an,  der  in  einen  Baum  oder 
in  die  Kellerwand  eingeschlagen  werden  muß.  Beim  Schnupfen  genügt  ein 
Tropfen  auf  der  Türklinke,  um  die  Erkältung  auf  den  zu  übertragen,  der  als 

0  So  haben  auch  die  jüdische  Beschneidung,  die  Speiseverbote  nichts  mit  hygienischen 

Maßregeln  zu  tun.  Vgl.  meine  Gesch.  d.  Med. 

7)  Howitt,  »The  Native  Tribes  of  South-East  Australia«,  360  f. 

8)  Frazer,  »The  golden  bough«,  716.  In  Süddeutschland  wie  in  Afrika  kennt  man  die 
Sitte,  gräßliche  Masken  aus  Lindenholz  am  Hause  anzubringen,  weil  die  Dämonen  weichen 
sollen,  wenn  man  ihnen  ihr  eigenes  Bild  zeigt,  womit  homöopathische  Prinzipien  berührt 
werden. 
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erster  die  Klinke  berührt.  Endlich  kann  man  Kleider,  Haare  oder  Blut  des 
Kranken  vergraben  oder  in  Strohseile  ein  knoten.  Rein  mechanisch  ist  die 
Heilwirkung  der  sogenannten  Krup- Eiken,  durch  deren  Doppelstamm  die 
Kranken  sich  entweder  nackend  oder  bekleidet  durchzwängen,  um  Heilung  von 
Lähmung,  Gicht  oder  Brüchen  zu  erlangen.  Bei  den  Siebenbürger  Sachsen 
wird  eine  junge  Eiche  gespalten  und  der  Spalt  durch  Keile  soweit  geöffnet, 
daß  man  ein  Kind  hindurchziehen  kann9).  Sonst  werden  natürlich  gewachsene 
Stämme  für  das  Verfahren  bevorzugt,  das  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen 
wiederholt  werden  muß.  Dabei  werden  bestimmte  Sprüche  hergesagt,  deren 
Wortlaut  in  Niedersachsen  heißt: 

Eichbaum,  ich  klage  dir, 
die  weiße  Gicht  plaget  mir, 

die  schwarze  Gicht,  die  gelbe  Gicht,  die  blaue  mehr  — . 

Der  erste  Vogel ,  der  über  diesen  Baum  fliegt, 
nimmt  alle  meine  Gichten  mit. 

Wie  allgemein  verbreitet  solche  Vorstellungen  sind,  zeigt  der  von 
A.  Schweitzer  beobachtete  Brauch,  daß  nach  der  Geburt  eines  Kindes  fast  bei 
allen  Naturvölkern  Mutter  und  Kind  im  Gesicht  und  am  Leib  mit  weißer 
Farbe  bemalt  werden,  um  die  jetzt  besonders  gefährlichen  Dämonen  (Kindbett¬ 
fieber)  abzuschrecken.  Damit  deckt  sich  eine  Redensart  aus  dem  Göttingschen, 
wo  man  von  einer  schweren  Erkältung  sagt:  »Hei  hatt  dat  Hilge«.  Sohnrey 10) 
erklärt  diese  Bezeichnung  aus  dem  Brauch,  daß  dort  früher  Kranke  das  heilige 
Tuch,  ein  weißes  Laken,  tragen  mußten,  wie  es  zur  Einhüllung  der  Neu¬ 
getauften  und  bei  der  Entwöhnung  üblich  war.  Aus  dem  Glauben,  mit  Hilfe 
dieses  Tuches  die  Krankheit  zu  bannen,  ist  als  letzter  Rest  der  Krankheitsname 
»dat  Hilge«  geblieben.  Solche  kraftgeladenen  Gegenstände  schätzen  vor  allem 
die  Moslem  und  Abessynier,  deren  Kranke  sämtlich  mit  beschriebenen  Papier¬ 
stücken  behängt  sind11).  Für  schwere  Geburt  empfiehlt  man  in  Niedersachsen, 
auf  den  bloßen  Leib  der  Gebärenden  ein  Blatt  Papier  mit  folgender  Inschrift: 
»/•  m.J.  Iß. J.  B.J.  P.  a.  x.  v.  ss .  St  vas.J.  P.  Quanny  lit  Dommper  vobism.«,  offenbar 
verstümmelte  Formeln  des  Kirchenlateins,  zu  legen.  Weil  das  Unverständliche 
wirkungsvoller  im  Zauber  ist,  bediente  sich  die  Antike  gern  »barbarischer 
Worte«  wie  »Abracadabra«  u.  a.  Im  Mittelalter  trug  man  Medaillen  mit  Heiligen¬ 
bildern,  vor  allem  mit  dem  hl.  Benedikt  und  der  Umschrift:  »Vade  reiro  Satana  .  . 
sunt  mala  quae  libas,  ipse  venena  bibas»l2\  Andere  Heilige  waren  mit  bestimmten 
Krankheiten  verknüpft,  Antonius  mit  brandigen  Hauterkrankungen,  Sebastian 

9)  Gassner,  »Sitte  und  Brauch  der  Mettersdorf  er«,  76. 

10)  »Die  Spinnstube«,  1929,  S.  192. 

1])  Nägelsbach,  D.  med.  Wochenschr.,  1929,  S.  2181. 

12)  Hoensbroech,  »Das  Papsttum«,  87.  Huizinga,  »Herbst  des  Mittelalters«,  247. 
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mit  der  Pest,  Maurus  mit  der  Gicht.  Schon  Rabelais  vermutete,  daß  Eutropius 
wegen  der  Lautähnlichkeit  mit  Ydropia  die  Wassersucht  vertrete.  Wie  Luther 
diese  Spezialärzte  1516  ergötzlich  in  seinen  Predigten  über  die  10  Gebote  be¬ 
schreibt,  hat  auf  katholischer  Seite  schon  P.  Delfin  (f  1525)  gefordert,  der 
Papst  solle  nicht  dulden,  daß  bestimmte  Heilige  in  verschiedenen  Krankheiten 
angerufen  würden,  und  dem  Wahne  entgegentreten,  als  ob  Bilder  Christi  oder 
der  Heiligen  Krankheiten  bannten.  Aber  noch  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
kam  der  Mönch  F.  X.  Bronner  auf  den  Gedanken,  alle  Krankheiten  lexiko- 
graphisch  aufzuführen,  für  jede  den  Wallfahrtsort,  das  Heiligenbild  und  die 
Art,  es  zu  verehren,  anzuzeigen,  so  daß  der  Kranke  nur  des  Büchleins  bedürfe, 
um  sich  selbst  zu  heilen.  Weihgaben  in  Form  geheilter  Körperteile,  die  sich 
in  bayrischen  und  österreichischen  Kapellen  zahlreich  finden,  beweisen  die 
Lebendigkeit  dieses  Glaubens13). 

Dämonistische  Auffassung  verrät  auch  das  Beschwören  oder  Besprechen 
der  Krankheit,  niederdeutsch:  Baute  (=Buße)  tun,  die  Rose  bäuten.  Die  gängigen 
Formeln  sind  teils  erzählender  Art,  teils  tragen  sie  Befehlsform.  Im  Braun- 
schweigschen  heißt  sie: 

»Jesus  ging  durch  das  Land, 
hatte  drei  Rosen  in  seiner  FI  and. 

Die  erste  heißt  Wehmut, 

die  zweite  heißt  Demut, 

die  dritte  heißt:  Vergiß  nicht  dein  Blut. 

Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hl.  Geistes.« 

Oder: 

»Diese  Worte  sind  wahr: 

Blut  stehe  dar  — 

Im  Namen  des  Vaters  .  .  . « 

Zur  Vertreibung  eines  Males  am  Auge  sagt  man: 

»Es  kamen  drei  Jungfrauen 
den  grünen  Grasweg  herunter. 

Die  erste  pflückte  die  Blätter  von  den  Blumen, 
die  zweite  säte  den  Sand  aus  dem  Wege, 
die  dritte  segnet  das  Mal  ab.« 

Diese  Sprüche  müssen  zu  bestimmten  Tageszeiten,  mit  dem  Gesicht  nach  Osten, 
drei-  oder  neunmal  hergesagt  werden.  Gewöhnlich  sind  noch  symbolische 
Handlungen  damit  verbunden;  bei  Gelbsucht  bohrt  man  in  eine  gelbe  Rübe 
ein  Loch,  läßt  den  Kranken  durch  dasselbe  urinieren  und  hängt  dann  die  Rübe 

13>  Höfler ,  Zeitschr.  des  Vereins  für  Volkskunde,  1891,  S.  292,  Literarisches  Zentralblatt,  1928, 
S.  1350.  »Ein  Mönchsleben«,  II.,  225. 
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in  den  Rauch.  Indem  man  hier  Ähnliches  mit  Ähnlichem  angreift,  verwendet 
man  den  Grundgedanken  der  Homöopathie.  Die  Idee,  daß  mit  dem  Ver¬ 
trocknen  der  Rübe  auch  die  Krankheit  verschwinden  werde,  entspricht  dem 
sog.  Analogiezauber.  Die  Verbindung  zwischen  der  Krankheit  und  der  Rübe 
erfolgte  durch  Übertragung,  welche  das  Urinieren  vermittelte.  Ein  Rezept  gegen 
Wassersucht  schreibt  vor,  den  eigenen  Urin  in  eine  Schweinsblase  zu  gießen, 
die  in  den  Schornstein  gehängt  wird.  Ist  der  Urin  verdunstet  und  die  Blase 
eingetrocknet,  soll  die  Krankheit  geschwunden  sein.  Wenn  Mädchen  mit  einem 
Faden  die  Warzen  an  ihren  Händen  berühren  und  eine  entsprechende  Anzahl 
Knoten  hineinknüpfen,  den  Faden  aber  unter  der  Dachtraufe  oder  in  einem 
Grab  bei  abnehmendem  Mond  deponieren,  fällt  der  Analogiezauber  mit  dem 
Knotenzauber  zusammen,  durch  den  man  den  Krankheitsdämon  bindet.  Um¬ 
gekehrt  kann  man  durch  Knüpfen  von  Haaren  im  Wasser  jemand  ein  Blasen¬ 
leiden  anzaubern,  endlich  wird  durch  Verknüpfen  auch  Impotenz  erzeugt 14). 
Daß  bei  Bädern  gegen  Gicht  9  Zweigstücke  von  verschiedenen  Bäumen  ins 
Wasser  getan  werden  sollen,  das  wieder  aus  3  Gräben  geschöpft  sein  muß, 
berührt  astrologisch  bestimmten  Zahlenglauben,  auf  den  auch  die  alte  Meinung 
zurückgeht,  daß  eine  Frühgeburt  von  7  Monateq  lebensfähig  sei,  im  8.  Monat 
aber  nicht  {Diepgen). 


So  wird  man  Neuburger  nicht  folgen  können,  nach  dem  sich  diese 
magischen  Ideen  aus  der  empirischen  Stammesmedizin  entwickelt  hätten.15)  Viel¬ 
mehr  liegen  sie  sogar  der  Kräuterbenützung  zugrunde,  wie  der  schlesische 
Brauch  zeigt,  Einbeerblätter  gegen  ansteckende  Krankheiten  einzunähen.  Daß 
Teile  mancher  Pflanzen  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Körperteilen  aufweisen,  führt 
zu  der  Annahme,  daß  hiermit  von  der  Natur  ein  Hinweis  auf  die  spezifische 
Heilkraft  ausgedrückt  werden  sollte.  Was  Paracelsus  in  seiner  Signaturenlehre 
zum  System  formte,  ist  uralter  Aberglaube.  Für  Nierenkranke  galt  das  Leber¬ 
blümchenblatt  als  heilsam,  die  grüne  Schale  der  welschen  Nuß  für  Hirnhaut¬ 
erkrankungen;  das  Johanniskraut,  dessen  Blüte  einen  blutartigen  Saft  gibt,  war 
deshalb  ein  Mittel  gegen  Blutungen,  die  lungenähnliche  Zeichnung  der  Pul- 
monaria  stempelte  sie  als  brauchbar  bei  Lungenkrankheiten,  gelben  Safran  bei 
Gelbsucht.  So  sind  es  recht  äußerliche  Beziehungen,  die  zur  Aufnahme  vieler 
Kräuter  in  den  volksmedizinischen  Arzneischatz  geführt  haben.  Götz  glaubt 
sogar,  daß  klangliche  Zusammenhänge  maßgebend  waren,  weil  sie  als  schicksals¬ 
bestimmt  galten.  Endlich  ist  es  ein  Verdienst  von  MarzelP 6\  darauf  hin- 


141  Peuckert,  »Schlesische  Volkskunde«,  223. 

15)  Bei  Kronfeld-Hovorka ,  »Vergleichende  Volksmedizin«. 

161  Die  med.  Welt,  1929,  S.  661.  Die  Rolle  der  Myrte  wird  von  gl einpaul  auf  die  klitoris¬ 
ähnliche  Frucht,  von  anderen  auf  ihre  Rolle  als  antikonzeptionelles  Mittel  zurückgeführt. 
Zwiebelgewächse  waren  der  Venus  heilig  und  galten  als  Aphrodisiaca ;  vgl.  meinen  Aufsatz 
Archiv  für  Gesch.  d.  Med.,  XIV,  S.  128. 
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gewiesen  zu  haben,  daß  erst  der  Glaube  an  die  Kraft  des  gesprochenen 
Wortes  der  Heilpflanze  die  rechte  Wirkung  verlieh.  Der  für  unsere  Zwecke 
wichtigsten  Quelle,  der  Naturalis  historia  des  Plinius,  entnimmt  er  die  Beschwö¬ 
rung:  » Reseda ,  stille  die  Krankheiten ;  weißt  da  nicht ,  welcher  Sproß ling  hier 
Wurzel  geschlagen  hat?  Er  möge  weder  Kopf  noch  Füße  haben!«  und  sieht 
hier  als  wesentlich  das  Wortspiel  zwischen  dem  Namen  Reseda  und  dem  Verbum 
resedare  =  stillen  an.  Für  die  Gewinnung  der  Pflanzen  sind  wieder  besondere 
Zeiten,  besondere  Personen  wie  unschuldige  Kinder  und  reine  Jungfrauen  vor¬ 
geschrieben.  Wenn  die  Cheroki-Frauen  den  Kopf  mit  den  Wurzeln  der  Katgut- 
pflanze  bearbeiten,  wollen  sie  ihr  Haar  so  stark  machen  wie  die  Wurzeln  sind. 
So  werden  Eigenschaften  als  einfach  übertragbar  gedacht,  daß  die  Betschuanas 
aus  diesem  Grunde  Frettchen  halten,  deren  große  Lebenszähigkeit  gerühmt 
wird.  Hasenläufe  gelten  als  gut  gegen  Podagra,  weil  der  Hase  gut  laufen 
kann.  Wenn  nach  Levy-Brahl  Wilde  die  Oberarmknochen  Verstorbener  zwecks 
magischer  Überpflanzung  an  einen  gebrochenen  Arm  binden,  ist  praktisch  die 
Schienung  erfunden:  Ein  Beispiel  für  Wundts  Prinzip  der  Heterogonie  der 
Zwecke.  Besonders  galten  als  Träger  solcher  Kräfte  die  Absonderungen  des 
menschlichen  Körpers,  weil  sie  Repräsentanten  des  Lebens  sind.  Blut,  Speichel, 
Urin,  Kot  und  Haare,  Nabelschnur  und  Nachgeburt  finden  wir  in  der  Volks¬ 
medizin  aller  Völker.  Eine  Zusammenfassung  ihrer  Anwendungsgebiete  gibt 
Paulinis  »Dreckapotheke«,  wie  nämlich  »durch  Kot  und  Urin  die  schwersten 
und  giftigsten  Krankheiten  wie  bezauberte  Schäden  vom  Haupt  bis  zu  den  Füßen 
kuriert  worden  sind«.  Nach  Schröder  verwenden  die  Friesen  Kot  von  Hunden  unter 
dem  Namen  »witten  Enzian«,  von  Schafen  als  »Schapslorbeeren«,  vom  Menschen 
als  »vergolden  Piaster«.  Die  Verwendung  des  Speichels  zu  Heilzwecken  kennt 
auch  das  Neue  Testament,  Frauenmilch  wurde  seit  dem  Altertum  oft  verordnet. 
Die  Verwendung  von  Tierhoden  zur  Behebung  der  Impotenz,  die  auch  im 
Liebeszauber  und  der  Zigeunermedizin  üblich  ist,  bedeutet  eine  Vorwegnahme 
der  modernen  Organtherapie,  wie  ich  an  anderer  Stelle  gezeigt  habe17). 

Als  herabgesunkenes  Gut  (im  Sinne  Naumanns )  ist  endlich  auch  die 
Humoralpathologie  im  Volk  lebendig.  Die  Übermittlung  vollzog  die  Mönchs¬ 
medizin  und  das  Arzneibuch  Regimen  Sanitatis,  das  im  Mittelalter  weit  verbreitet 
war.  Aus  diesen  Gedankengängen  stammt  die  Auffassung  der  Krankheiten  als 
Säfteverderbnis,  Flüsse,  Blutstauung,  Stockung  des  Schleimes  und  der  Galle  sowie 
die  Redensart  von  der  dichterischen  Ader,  der  Leber  als  Sitz  der  Triebe  und 
geschwollenen  Drüsen  (es  dick  hinter  den  Ohren  haben).  Die  Therapie  bevor¬ 
zugte  Abführmittel,  Räucherungen  und  Bähungen,  bei  denen  man  gegen  Zahnweh 
den  Dampf  durch  einen  Trichter  ins  Ohr  der  kranken  Seite  leitete.  Auch  die 
Empfehlung  von  Ohrringen  für  Augenentzündungen  hat  hier  ihre  Wurzel,  weil 


17>  Archiv  für  Gesch.  d.  Med.,  XVII,  S.  202. 
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entweder  das  Gold  den  Krankheitsstoff  anziehen  sollte  oder  die  einsetzende 
Eiterung  als  Erscheinung  der  herausgezogenen  »unreinen«  Säfte  galt. 

Wir  haben  gesehen,  wie  in  diesem  Wust  phantastischer  Vorstellungen 
auch  manches  Goldkorn  richtiger  Erfahrung  steckte.  Schon  Neuburger  hat 
hervorgehoben,  wie  mancher  Heilerfolg  im  Lichte  heute  erst  erkannter  psycho¬ 
therapeutischer  Maßnahmen  verständlich  wird,  deren  primitive  Vorwegnahme 
materialistisch  -lokalistischen  Behandlungsweisen  den  Rang  ablief.  Wenn  Schröder 
behauptet,  daß  die  Volksmedizin  nur  Unheil  angerichtet  habe,  vergißt  er,  was 
wir  mit  Wundt  als  das  Prinzip  der  Heterogonie  der  Zwecke  bezeichnen:  daß 
der  erreichte  Zweck  nicht  schon  in  den  ursprünglichen  Motiven  der  Handlungen 
enthalten  sein  muß,  die  trotzdem  sinnvoll  werden,  weil  gerade  außerhalb  des 
ursprünglichen  Motivs  gelegene  Bestandteile  des  Effekts  zu  neuen  Motiven 
werden,  aus  denen  neue  Zwecke  entspringen.  Zwar  hat  nicht  alles,  was 
der  Volksglaube  für  heilsam  hielt,  der  Kritik  exakter  Nachprüfung  stand¬ 
gehalten,  aber  vieles  ist  in  reinerer  Form  in  den  Arzneischatz  übergegangen 
und  hat  sich  darin  behauptet.  Die  Kuren  mit  Sauermilch,  Yoghurt  und  Kumyß, 
die  Erfolge  der  Organtherapie  und  der  suggestiven  Behandlungsmethoden  sollten 
uns  davor  bewahren,  die  Volksmedizin  als  Atavismus  einer  kulturell  rückständigen 
Zeit  mit  Hohn  und  Spott  abzulehnen.  Stemplingerx% )  verweist  darauf,  wie  oft 
sich  die  Wissenschaft  in  der  Ablehnung  richtiger  Erkenntnisse  geirrt  hat,  und 
betont,  daß  die  Volksmedizin  noch  immer  dem  Kulturhistoriker,  Psychologen 
und  Mediziner  für  seine  Wissenschaft  wertvolle  Aufklärungen  und  Anregungen 
zu  bieten  vermag. 

18)  »Sympathieglaube  in  Altertum  und  Neuzeit«,  S.  90, 

Ein  positives  Urteil  fällen  auch  Diepgen,  Dtsch.  Ärzteblatt  1930,  S.38,  und  Sigerist  auf  dem 
8.  internat.  Kongreß  f.  Geschichte  der  Medizin  in  Rom  1930. 


Neuere  Rezeptformeln. 


Schmerzen  der  Tabiker. 

Rp.  Dilaudid.  hydrochloric.  (Knoll)  0,002 
Antipyrin. 

Phenacetin . aa  0,3 

D.  tal.  dos.  No.  VI. 

S.  2 — 3  mal  täglich  1  Pulver, 
ca.  1 .20. 


Aslhma  bronchiale. 

Rp.  Jod-Calcium-Diuretin.  (Knoll) . 
Coffein.-Natr.  benz . 

D.  tal.  dos.  No.  VI. 

S.  Mehrmals  täglich  1  Pulver. 

ca.  1.70. 


Schweißekzeme. 


0,6 

0,1 


Rp.  Lenigallol.  (Knoll)  ....  3,0 

Resorcin . 0,3 

Past.  Zinc . ad  30,0 

S.  Äußerlich, 
ca.  0Ui  2.—. 


Overdruk  uit  Faraday.  16e  jaarg.,  nc  3/4. 


DE  AFSTAMMING  VAN  DE  TOOVERLANTAARN  x) 

DOOR  Ir  J.  VOSKUIL. 

Over  het  algemeen  wordt  aangenomen,  dat  de  projectielantaarn,  vroeger 
tooverlantaarn  genoemd,  rechtstreeks  afstamt  van  de  camera  obscura  en 
men  noemt  hierbij  de  namen  van  Porta  (1538 — 1615)  en  van  Athanasius 
Kircher  (1602 — 1680),  die  de  tooverlantaarn  in  het  midden  van  de  I7e 
eeuw  uiteindelijk  zou  hebben  geconstrueerd.  Hij  beschreef  haar  in  de  2e 
druk  van  het  groote  en  rijk  geillustreerde  „Ars  Magna  lucis  et  umbrae” 
(1671)  en  gaf  er  twee  af beeldingen  bij,  waarvan  er  een  in  fig.  1  is  afgedrukt. 


Fig.  1.  Kircher's  „tooverlantaarn"  G671). 

Indien  men  echter  de  literatuur  over  dit  onderwerp  nader  bestudeert, 
krijgt  men  een  geheel  andere  indruk  van  de  ontstaanswijze  van  de  „laterna 
magica'h  Deze  kan  dan  ongedwongen  afgeleid  worden  uit  het  „schimmen- 
speV\  terwijl  de  beteekenis  van  Kircher  en  Porta  in  het  ontwikkelings- 
proces  niet  zoo  groot  is  als  doorgaans  wordt  aangenomen. 

Voordat  wij  hierop  doorgaan,  zullen  wij  nog  even  het  principe  van  de 
projectielantaarn  en  de  camera  obscura  in  herinnering  brengen.  Bij  de 
projectielantaarn  ontwerpt  een  lens  —  het  projectieobjectief  —  van  een 

x)  Voordracht  voor  het  Genootschap  voor  geschiedenis  der  Geneeskunde,  Wiskunde 
en  Natuurwetenschappen  gehouden  te  Leiden  26  Oct.  1946. 
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gegeven  voorwerp  een  reeel,  omgekeerd  beeid,  dat  dus  op  een  scherm 
opgevangen  kan  worden.  Hoe  dichter  dit  voorwerp  (lantaarnplaatje)  bij  het 
brandpunt  Staat,  hoe  grooter  het  beeid  wordt.  Bij  projectielantaarns  en 
filmapparaten  Staat  het  plaatje  of  de  film  dan  ook  zeer  dicht  bij  het  brand¬ 
punt.  Hoe  verder  het  voorwerp  van  het  brandpunt  afkomt,  hoe  kleiner 
het  beeid  wordt  en  tenslotte  krijgt  men  het  geval,  dat  een  voorwerp  op 
groote  afstand  van  het  brandpunt  een  sterk  verkleind  beeid  geeft.  Dit  is 
het  principe  van  de  camera  obscura,  nadat  de  Italiaansche  edelman  Barbaro 
de  kleine  opening  vervangen  had  door  een  brillenglas. 


Zooais  bekend  is,  heeft  Porta  de  camera  obscura  die  reeds  lang  vöör 
hem  was  uitgevonden,  populair  gemaakt  in  zijn  werk  „Magia  Naturalis” 
(lste  druk  1558  te  Napels,  2e  druk  1589  eveneens  te  Napels)  en  zij  had 
in  die  dagen  inderdaad  de  afmetingen  van  een  , ,kamer”  (fig.  2).  Porta 


Fig.  2.  De  camera  obscura  in  de  16e  en  17e  eeuw. 


gaf  er  ook  voorstellingen  mee,  die  deden  denken  aan  die,  welke  men  een 
honderd  jaar  later  met  de  tooverlantaarn  gaf.  De  toeschouwers  zaten  dan 
voor  een  scherm,  dat  tegenover  de  lens  was  geplaatst. 

Op  een  door  de  zon  besehenen  plein  buiten  de  „camera”  en  vöör  de 
lens  speelden  zieh  verschillende  scenes  af  zooals  jachtpartijen,  waarbij 
de  dieren  van  hout  waren  gemaakt  of  waarvoor  verkleede  jongens  speelden, 
oorlogen,  etc. 

Ook  'savonds  werden  voorstellingen  gegeven,  waarbij  beschilderde 
doeken,  beeiden  e.  d.  met  fakkels  werden  verlieht.  Het  publiek  zag  dan 
afbeeldingen  van  de  keizer,  scenes  met  op  en  ondergaande  sterrenbeelden 
en  last  but  not  least  duivelsfiguren  om  de  menschen,  die  de  geheele  voor- 
stelling  nog  als  iets  bovennatuurlijks  beschouwden,  te  verschrikken.  De 
omkeering  der  beeiden  geschiedde  met  een  doelmatig  aangebrachte  holle 
Spiegel. 

Wij  zien,  dat  men  in  de  wijze  van  toepassing  reeds  dicht  bij  de  toover¬ 
lantaarn  was. 
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Toen  nu  Priestley  (1733—1804)  in  djn  geschiedenis  der  optiek  uit 
het  jaar  1776  ook  nog  schreef,  dat  Porta  in  de  camera  obscura  bovendien 
transparante  teekeningen  als  lantaarnplaatjes  had  gebruikt,  was  het  innige 
verband  tusschen  de  camera  obscura  en  de  tooverlantaarn  aangetoond  en 
lange  tijd  goid  het  dan  ook,  dat  de  laatste  uit  de  eerste  was  ontstaan. 

Dit  is  later  onjuist  gebleken. 

Want  Priestley  had  nh  de  volgende  opmerking  gemaakt: 

„Porta  ging  nog  verder  en  nam  inplaats  van  voorwerpen  kleine 
plaatjes,  die  hij  zoo  opstelde,  dat  de  lens  in  het  venster  hen  vergroot 
afbeeldde.  Vlak  voor  de  lens  bevestigde  hij  nh  een  holle  kubus  van 
papier  waarvan  de  voorkant  2;eer  dun  was  en  ontwierp  daarop  een 
willekeurige  teekening.  Daarop  stelde  hij  deze  op  een  bepaalde  afstand 
van  de  lens  op  en  kon  met  behulp  van  het  sonlicht  een  beeid  van  de 
teekening  in  de  kamer  projecteeren.  Tegelijkertijd  maakt  hij  de  voorkant 
van  de  kubus  beweeghjk  en  kon  daardoor  aan  het  beeid  elke  wille¬ 
keurige  beweging  geven:  een  kunststuk,  dat  toentertijd  bovennatuurlijk 
scheen.  Op  de^e  wijze  heeft  Porta  tot  groote  verbadng  van  de  toe- 
schouwers  voorstellingen  van  jachtpartijen,  veldslagen,  e.  d.  vertoond. 

Hierdoor  kwam  Athanasius  Kircher  op  de  uitvinding  van  de 
tooverlantaarn,  die  s'avonds  datgene  presteerde  wat  Porta  bij  dag 
en  zonneschijn  bewerkstelligde.” 

Priestley  verwijst  nu  hierbij  naar  Kaspar  Schott's  „Magia  universalis”, 
deel  I,  pag.  198  (Würdaurg  1657)* 

Schott  vermeldt  hierin  echter  de  door  Kircher  in  de  eerste  druk  van 
de  „Ars  magna  lucis  et  umbrae”  (1648)  beschreven  voorstellingen  met 
de  camera  obscura,  nadat  hij  tevoren  de  methode  had  beschreven. 

„Men  bevestigt,”  schreef  Schott,  „opdat  de  toeschouwer  de  opening 
met  de  lens  niet  bemerkt  en  de  werking  dus  geheimdnniger  wordt, 
binnen  in  de  kamer  vöör  de  opening  een  kubus  van  papier  waarvan 
alle  vlakken  zwart  zijn  met  uitzondering  van  het  vlak,  waarop  het 
beeid  in  doordcht  wordt  geprojecteerd  en  dat  van  doordchtig  papier  is. 
De  figuren,  die  uit  karton  of  iets  dergelijks  djn  gesneden  worden 
buiten  omgekeerd  opgesteld,  zoodat  dj  op  het  scherm  rechtop 
verschijnen.” 

Priestley  maakte  dus  de  fout,  dat  hij  de  papieren  kubus  buiten  de  kamer 
aannam  en  meende,  dat  het  scherm  diende  voor  het  opbrengen  der  teekeningen. 
In  de  tweede  plaats  schreef  hij  de  techniek  aan  Porta  toe,  die  er  echter  niets 
mee  te  maken  had.  Porta's  proeven  werden  lang  voor  die  van  Kircher 
genomen  waar  Schott  (een  medewerker  van  Kircher)  naar  verwijst. 

Dank  dj  de  autoriteit  van  Priestley  ging  djn  foutieve  aanname  over 
in  de  historische  werken  van  Joh.  Carl  Fischer  en  Poggendorff  en  van 
hieruit  weer  in  die  van  de  meer  moderne  schrijvers. 

Wij  zouden  ons  nog  kunnen  voorstellen,  dat  de  tooverlantaarn  uit  de 
camera  obscura  had  kunnen  ontstaan,  wanneer  men  in  Porta's  dagen,  zooals 
dat  tegenwoordig  gebeurt,  systematisch  researchwerk  had  verricht  aan  de 
methoden  van  afbeelding. 
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Men  had  dan  bij  de  camera  obscura  het  voorwerp  naar  de  lens  toe  bewogen 
en  geconstateerd,  dat  het  beeid  steeds  grooter  werd  en  zieh  steeds  verder 
van  de  lens  verwijderde,  totdat  de  toestand  bereikt  was,  die  wij  bij  het 
projectielantaarnprincipe  hebben  beschreven.  De  ontwikkeling  van  een 
verlichtingsoptiek ,  200  karakteristiek  voor  elk  projectiesysteem,  was  hierbij 
Zeer  essentieel  geweest.  Maar  van  een  systematisch  onderzoek  was  in  die 
tijd  nog  geen  sprake.  Daartoe  ontbrak  00k  nog  het  fundament  waarop  men 
verder  kon  bouwen,  nl.  de  brekingswetten  van  Snellius  (1591 — 1626), 
die  het  pas  zouden  toelaten,  dat  een  begin  kon  worden  gemaakt  met  het 
groote  bouwwerk  van  de  geometrische  optica. 

Wij  vinden  aan  het  einde  der  16e  eeuw  en  omstreeks  1600  wel  enkele 
losstaande  experimenten  waarin  men  een  voorwerp  door  middel  van  een 
lens  op  een  scherm  afbeeldde;  bij  Porta  is  b.v.  sprake  van  convexe  lenzen 
waarmede  hij  reeds  reeele  beeiden  van  kaarsvlammen  vormde.  En  de 
groote  Kepler  deed  identieke  proeven  met  een  met  water  gevulde  bol. 
Maar  de  belangstelling  ging  voornamelijk  uit  naar  het  gebruik  van  de  lens 
als  vergrootglas,  waaruit  zieh  later  de  bestudering  van  de  mikrokosmos 
ontwikkelde  (van  Leeuwenhoek,  Hooke).  En  bij  de  waarneming  van  de 
makrokosmos  (Galilei)  met  de  eerste  verrekijkers  gold  het  een  combinatie 
van  de  vorming  van  een  reeel  beeid  van  een  voorwerp  in  het  oneindige, 
Zooais  men  die  reeds  kende  uit  de  camera  obscura  en  de  waarneming  van 
dit  beeid  met  een  vergrootglas. 

Wat  de  tooverlantaarn  betreft  voelen  wij  pas  vaste  grond  onder  onze 
voeten,  wanneer  Bettini  (Marius  Bettinus,  1582 — 1657)  in  zijn  „Apiaria 
universae  Philosophiae  mathematicae”  (Bologna  1642)  en  Athanasius 
Kircher  in  de  eerste  druk  van  zijn  Ars  magna  (Rome  1646),  de  eerste  proef- 
nemingen  deden,  die  later  regelrecht  zouden  leiden  naar  de  eerste  „laterna 
magica”. 

Het  is  merkwaardig,  dat  beide  Jezuitenpaters  tot  deze  proefnemingen 
kwamen,  omdat  zij  —  gefascineerd  door  de  geheimzinnige  spiegelschrijf- 
kunst  der  Ouden  —  poogden  deze  kunst  door  middel  van  lenzen  te 
verbeteren. 

Wanneer  de  spiegelschrijfkunst  is  ontstaan,  is  onbekend.  Uit  de  ge- 
schriften  van  Agrippa  von  Nettesheim  (1486 — 1535),  die  voor  het  eerst 
op  de  spiegelschrijfkunst  heeft  gezinspeeld,  kunnen  wij  opmaken,  dat  zij 
reeds  zeer  vroeg  bekend  was.  Pythagoras  (500  v.  Chr.)  wordt  b.v.  in  dit 
verband  genoemd. 

Wat  beoogde  men  met  de  spiegelschrijfkunst? 

Men  wilde,  door  middel  van  op  vlakke  of  holle  Spiegels  aangebracht 
schrift  en  de  weerkaatsing  hiervan  op  een,  op  verre  afstand,  aanwezig 
scherm  mededeelingen  doen.  Een  soort  optische  telegrafie  dus,  waarmede 
men  een  verbinding  tot  stand  hoopte  te  brengen  met  in  nood  verkeerende 
personen  of  met  bevelhebbers  van  strijdende  legers.  Hoe  men  zieh  zoo'n 
communicatie  op  afstand  voorstelde  en  misschien  00k  heeft  trachten  uit 
te  voeren  toont  fig.  3 b  en  c. 

Op  vlakke  of  holle  Spiegels  Sp  is  de  te  verzenden  mededeeling  in  Spiegel¬ 
schrift  geschreven  (schematisch  voorgesteld  door  de  letter  F).  De  beschreven 
plaatsen  reflecteeren  het  opgevangen  zonlicht  niet  en  vormen  dus  schaduwen 
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Fig.  3.  Schema  van  de  ontwikkeling  der  moderne  projectiesystemen  uit  het  schaduwbeeld. 


v  —  voorwerp 
5  =  scherm 

l  =  lichtbron 
la  —  lantaarnplaatje 
fi  —  film 


sp  =  Spiegel 
o,  le,  co  =  lens 

(bij  o  werking  als  objectief,  bij  co  werking 
als  condensor) 
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(letters)  op  het  scherm  S,  waarop  men  de  door  de  Spiegel  teruggekaatste 
stralen  heeft  gericht. 

Eigenlijk  hebben  wij  hier  met  een  gewone  schaduwbeeldvorming  te 
maken,  waarbij  men  aan  de  zonnestralen  door  de  Spiegel  een  andere  richting 
heeft  gegeven  (fig.  3 a  naar  fig.  3 b).  Door  het  gebruik  van  een  holle  Spiegel 
trachtte  men  grootere  beeiden  te  krijgen  (fig.  3b  naar  fig.  3c). 

De  elementaire  optica  leert  ons,  dat  de  schaduw,  die  een  lichtbron  van 
eenige  uitgebreidheid  i.  c.  de  zon  van  een  voorwerp  geeft,  onscherper  wordt, 
naarmate  de  afstand  tusschen  voorwerp  en  scherm  grooter  wordt.  De 
kernschaduw  wordt  dan  smaller  en  de  halfschaduwen  worden  breeder  en 
vloeien  ineen.  Het  resultaat  van  de  reflectie  van  het  op  de  Spiegel  aangebrachte 
schrift  is  dus,  dat  men  op  betrekkelijk  kleine  afstand  van  het  scherm  reeds 
een  onscherp  beeid  krijgt,  welk  beeid  op  groote  schermafstand  geheel 
vervaagt. 

Deze  onvolmaaktheid  nu  trachtten  Bettini  en  Kircher  op  te  heffen 
door  toepassing  van  lenzen. 

Wat  de  experimenten  van  Bettini  betreft,  vinden  wij  onder  het  Apiarium 
sextum  op  de  pgs.  26  en  27  verschilfende  optische  proeven  o.  a.  de  schaduw- 
projectie  met  de  lens  (fig.  3a  naar  3h  en  fig.  4). 

Het  gold  hier,  zooals  Bettini  schreef  een  „geheime  methode,  waarmede 
men  zieh  met  behulp  van  geschilderde  letters,  een  hyperbolische  lens  en 
een  lichtbron  des  nachts  met  iemand,  die  zieh  op  een  andere  plaats  bevindt, 
kan  onderhouden.” 


De  letters  moesten  van  stoffen  gemaakt  worden,  die  het  gepolijste  opper- 
vlak  van  de  lens  niet  konden  beschädigen,  b.v.  was  of  klei.  Wij  zien  dus, 
dat  de  lens  bij  deze  opstelling  niet  bijdroeg  tot  de  afbeelding  der  letters. 
Deze  versehenen  evenals  dat  bij  de  spiegelschrijfkunst  het  geval  was  als 
schaduwen .  Maar  wel  bewerkstelligde  de  lens  een  concentratie  der  licht- 
stralen  en  wij  kunnen  haar  dan  ook  beschouwen  als  de  eerste  primitieve 
condensor . 


De  zg.  hyperbolische  lens,  waarmede  de  sferische  aberratie  kan  worden 
opgeheven,  zal  wel  niet  bestaan  hebben,  daar  hyperbolische  lenzen  zelfs 
met  moderne  hulpmiddelen  practisch  niet  geslepen  kunnen  worden. 

Eenige  jaren  na  de  Apiaria,  in  1646,  verscheen  de  eerste  druk  van  het 
bekende  lijvige  werk  van  Kircher:  „Ars  magna  lucis  et  umbrae”  en  op  de 
pgs.  907 — 917  vinden  wij  de  spiegelschrijfkunst  beschreven.  Kircher 
was  er  vooral  op  uit  de  afstand  waarop  de  schaduwletters  nog  duidelijk 
leesbaar  moesten  zijn,  te  vergrooten,  want  zooals  hij  schreef,  „deze  was 
nauwelijks  20  schreden  lang/' 

Door  nu  een  lens  in  de  gereflecteerde  stralen  te  plaatsen  ontwierp  hij 
een  scherp  omgekeerd  en  vergroot  beeid  van  het  schrift  op  het  scherm 
(fig.  3c  naar  3 d  en  fig.  5). 

De  vlakke  Spiegel  had  een  diameter  van  4  cm  en  de  lens  een  van  3  cm, 
Wij  kunnen  uit  de  groote  afstand  van  de  Spiegel  tot  de  lens  en  de  betrekkelijk 
kleine  vergrooting,  concludeeren,  dat  de  lens  een  relatief  lange  brandpunts- 
afstand  moet  hebben  gehad.  Bij  dergelijke  lenzen  heeft  men  de  minste  last 
van  de  sferische  en  chromatische  aberratie. 
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De  teksten,  die  geprojecteerd  werden,  waren  nu  op  „500  voet”  d.  w.  z. 

ca.  150  meter,  nog  duidelijk  zichtbaar  en  konden  door  ledereen  gelegen 
worden. 

Met  twee  medewerkers  nl.  Kaspar  Schott  (bekend  om  zijn  geschrift: 
^Magia  universalis  Ndturae  et  Artis)  en  Georgio  de  Sepi  (die  mm  of  meer 
als  instrumentmaker  optrad)  experimenteerde  Kircher  op  dit  terrein  lange 
tijd  door.  De  Spiegels  werden  van  een  bepaalde  metaallegeering  gemaakt, 
daar  gewone  stalen  Spiegels  door  de  inkt  werden  aangetast.  Ook  glasspiegels 
waren  niet  bruikbaar,  daar  de  tweevoudige  reflectie  der  lichtstralen  in  de 
glaslaag  een  onscherp  beeid  gaf.  Men  vond,  dat  holle  Spiegels  beter  waren 
dan  vlakke  endit  is  te  begrijpen,  daar  de  holle  Spiegel  de  stralen  als  een 
convergante  bundel  op  het  midden  van  de  lens  werpt  en  deze  dus  een 
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Fig.  4.  Bettinas  schaduwprojectie  met  de  lens  (1642). 


scherper  beeid  levert  dan  in  het  geval  waar  de  randstralen  van  de  lens  tot 
de  beeldvorming  meewerken  (fig.  3c  naar  fig.  3 d).  Verder  wees  men  op 
het  belang  van  een  goede  lens,  die  bolvormig  of  beter  „hyperbolisch"' 
moest  zijn. 

De  vele  voorstellingen,  die  Kircher  en  zijn  medewerkers  gaven,  hadden 
een  groote  belangstelling  en  maakten  diepe  indruk. 

Het  waren  eerst  teksten,  die  aan  het  publiek  vertoond  werden,  maar 
later  werd  een  op  de  Spiegel  geteekende  wijzerplaat  van  een  klok  geprojec¬ 
teerd,  terwijl  een  papieren  wijzer  de  juiste  tijd  aangaf.  Hierna  volgden  lijn- 
teekeningen,  waarvan  de  vlakken  opgevuld  waren  met  doorzichtige  verf- 
stoffen  en  Kircher  uitte  zijn  verwondering  over  het  feit,  dat  de  kleuren 
onveranderd  op  het  scherm  versehenen.  Hij  verheugde  zieh  over  dit  soort 
projectie  en  luchtte  zijn  gemoed  in  zeer  breedvoerige  verhandelingen.  Men 
experimenteerde  verder. 

Vlak  voor  de  Spiegel  werd  een  uit  bordpapier  vervaardigde  pop  geplaatst, 
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waarvan  de  ledematen  met  onzichtbare  draden  bewogen  konden  worden 
en  daar  verscheen  voor  het  verbaasde  publiek  het  eerste  bewegende  beeid! 
Nog  later  plakte  men  met  honing  een  vlieg  op  een  Spiegel,  die  als  schrik- 
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Fig.  5.  Kircher's  projectiemethoden  ter  verbetering  van  de  oude  spiegelschrijfkunst  (1646). 


wekkend  groot  monster  op  het  scherm  getooverd  werd.  Door  er  een  naald 
door  heen  te  steken  en  een  magneet  achter  de  Spiegel,  die  natuurlijk  niet 
van  ijzer  of  staal  mocht  sijn,  heen  en  weer  te  bewegen,  verwekte  men  de 
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schijn,  dat  de  vlieg  leefde  en  zieh  over  het  spiegelvlak  bewoog.  Dit  apparaat 
zou  men  kunnen  beschouwen  als  een  der  eerste  primitieve  zonnemicroscopen. 

De  toeschouwers  waren  door  dit  alles  diep  onder  de  indruk  en  de  bewegende 
beeiden  werkten  zelfs  beängstigend. 

Kircher  was  echter  met  zijn  resultaten  nog  met  tevreden.  Volgens  hem 
moesten  de  toeschouwers  nog  veel  meer  onder  de  indruk  körnen  en  het 
viel  hem  in,  dat  dit  bereikt  zou  kunnen  worden  door  de  voorstellingen 
s  avonds  en  s  nachts  te  geven.  Er  moest  dus  met  kunstlicht  gewerkt  worden 
en  hiervoor  werd  een  kaars  genomen,  die  nu  voor  een  holle  Spiegel  werd 
gezet,  daar  een  vlakke  Spiegel  slechts  een  deel  van  de  divergente  stralenbundel 
in  de  lens  zou  reflecteeren  (fig.  3 d  naar  fig.  3e). 

Daar  men  niet  altijd  de  beschikking  had  over  goede  holle  Spiegels  vond 
Kircher  toen  een  andere  opstelling  uit. 

Gedachtig  aan  de  methode  van  Bettini,  waarmede  hij  vroeger  reeds 
geexperimenteerd  had  —  Schott  schreef  nl.  over  deze  „derde  kunstoefe- 
ning”:  „Ik  heb  het  met  Kircher  geprobeerd  en  het  is  ons  wel  gelukt”  — 
verving  hij  de  holle  spiegel  door  een  vrij  groote  met  water  gevulde  bol- 
vormige  flesch,  die  in  de  17e  eeuw  in  allerlei  formaten  aanwezig  waren  en 
door  de  artsen  gebruikt  werden  als  „Urineglazen”. 

De  teekening  of  tekst  werd  omgekeerd  en  spiegelverkeerd  aan  de  zijde 
van  de  projectielens  geplakt  of  geschilderd,  zoodat  zij  een  kromming  kregen 
en  niet  meer  scherp  afgebeeld  konden  worden  (fig.  3h  naar  fig.  3/).  Merk- 
waardig  is  het,  dat  Kircher  inplaats  van  een  tweede  lens  een  urineglas 
gebruikte.  Wij  moeten  hieruit  de  conclusie  trekken,  dat  lenzen  in  die  tijd 
wel  zeldzaam  waren. 

Kunnen  wij  dus  de  opstelling  volgens  fig.  3e  beschouwen  als  de  eerste 
primitieve  projectielantaarn  met  de  spiegellamp  (fig.  3 g),  de  opstelling 
volgens  fig.  3 j  is  er  een  met  een  condensor  (fig.  31). 

Doordat  de  kaars  slechts  zeer  lichtzwak  is  in  vergelijking  met  de  zon, 
konden  slechts  letters  en  körte  woorden  zooals  „Pax”  en  „Salve”  worden 
vertoond,  maar  de  invloed  van  de  duisternis  op  de  toeschouwers  was  zoo 
onmiskenbaar,  dat  de  simpele  woorden  een  nog  grooter  indruk  maakten 
dan  de  bewegende  pop  in  het  zonlicht. 

Kircher  beschouwde  deze  projectie  in  het  donker  als  zeer  nuttig  voor 
de  bekeering  van  goddelooze  menschen.  Bijzondere  moeite  getroostte  hij 
zieh  dan  ook  om  de  woorden  te  projecteeren  op  de  vensters  der  huizen  te 
Rome,  waarvan  de  „ruiten”  toen  van  papier  waren. 

Men  kan  zieh  levendig  voorstellen  hoe  de  zondige  burgers  zieh  gevoeld 
moeten  hebben,  toen  zij  daar  plotseling  de  letters  in  de  duisternis  zagen 
en  hierin  een  onheilspellende  overeenkomst  meenden  te  zien  met  het  „Mene 
tekel  .......”  van  koning  Belsassar. 

Schott  schreef  in  zijn  Magia  Optica  (een  der  deelen  van  zijn  Magia 
Universalis)  dat  „deze  voorstellingen  van  beeiden  in  verduisterde  ruimten 
veel  angstwekkender  waren  dan  die  in  het  licht.  Door  deze  kunst  zouden 
goddelooze  menschen  gemakkelijk  van  het  begaan  van  zonden  afgehouden 
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kunnen  worden,  vooral  wanneer  men  op  de  Spiegel  de  afbeelding  van  de 
duivel  zou  plaatsen  en  deze  op  een  duistere  plaats  zou  laten  verschijnen." 

Het  is  te  betreuren,  dat  dergelijke  opvattingen  de  projectielantaarn 
in  een  verkeerde  baan  hebben  geleid. 

Toen  het  nl.  in  de  loop  der  jaren  gedaan  was  met  de  heilige  ernst  van 
de  geestelijken,  die  zieh  bezorgd  maakten  over  het  zieleheil  der  afvalligen, 
vormde  de  „laterna  magica”  een  dankbaar  object  in  de  handen  van  charlatans 
en  geestenbezweerders.  Ongeveer  200  jaar  lang  heeft  men  de  lantaarn  gebruikt 
om  schrikwekkende  gestalten  te  projecteeren  en  er  allerlei  geheimzinnigheden 
mee  uit  te  halen  om  indruk  te  maken  op  onnoozele  en  bijgeloovige  toe- 
schouwers.  De  ontwikkeling  tot  een  instrument,  dat  bij  de  wetenschappelijke 
voorlichting  en  het  onderwijs  zulke  voortreffelijke  diensten  had  kunnen 
bewijzen,  is  daardoor  tot  ongeveer  1850  sterk  geremd. 

Er  was  in  de  17e  eeuw  echter  iemand,  die  in  Kircher's  verbeterde  spiegel- 
schrijfkunst  iets  meer  zag  dan  een  instrument  om  wonderen  mee  te  verrichten. 

Het  was  de  Jezuit  en  wiskundige  Andreas  Tacquet  (1612 — 1660),  die 
de  eerste  voordracht  met  lichtbeeiden  begeleidde. 

Hij  was  nh  in  contact  gekomen  met  een  ordebroeder  Martin  Martini, 
een  missionaris,  die  een  verre  en  gevaarhjke  reis  naar  China  had  onder- 
nomen  en  na  zijn  terugkeer  in  Leuven  (1653)  Tacquet  opzocht  en  het  plan 
opvatte  een  voordracht  te  houden  over  zijn  avonturen. 

Tacquet,  die  bekend  was  met  Kircher's  projectiemethode,  vermoedelijk 
door  de  Ars  Magna,  zag  in,  hoe  Martinas  voordrachten  aan  belangrijkheid 
konden  winnen,  indien  deze  door  geprojecteerde  illustratie's  werden  be- 
geleid.  En  zoo  gebeurde  het  dat,  onder  Martini's  verhaal  voor  de  oogen 
der  belangstellende  en  verbaasde  toeschouwers  beeiden  over  vreemde  landen 
en  Volkeren  versehenen,  die  uit  het  niet  schenen  te  ontstaan  en  weer  in  het 
niet  verdwenen. 

Niettegenstaande  het  niet  is  vermeld  geworden  —  het  is  Schott,  die 
in  zijn  Magia  Optica  (pg.  426)  ons  iets  over  deze  voordracht  vertelt  — 
moet  Tacquet  beschilderde  glasplaten  hebben  gebruikt,  die  hij  tusschen 
de  Spiegel  en  de  projectielens  heeft  geschoven,  want  wij  kunnen  onmogelijk 
aannemen,  dat  gedurende  de  voordracht  de  beeiden  op  de  Spiegel  werden 
geschilderd  en  daarna  weer  uitgewischt  (fig.  3e  naar  fig.  3 /).  Zoo  moet 
Tacquet  dus  de  eerste  lantaarnplaatjes  hebben  ingevoerd. 

Alle  elementen  voor  een  volledige  projectielantaarn  waren  dus  nu  aanwezig 
en  het  ontbrak  nog  aan  een  persoon,  die  deze  elementen  samenvoegde  tot 
een  geheeh 

Het  was  Christiaan  Huygens  (1629 — 1695),  die  deze  stap  deed  (1659) 
en  een  volledige  projectielantaarn  samenstelde  met  een  condensor  en  een 
berekend  projectieobjectief.  Bovendien  had  hij  er  lantaarnplaatjes  bij  gemaakt 
(fig.  3 j  naar  3 k).  Het  zou  buiten  het  kader  van  dit  artikel  vallen  Huygens' 
werkzaamheden  te  beschrijven.  Zij  vormen  het  begin  van  een  nieuw  tijdperk 
in  de  ontwikkeling  van  de  projectielantaarn,  waarbij  de  namen  van 
Walgensten,  Dechales,  Zahn,  Robert  Hooke  en  William  Molyneux 
worden  genoemd.  Dat  de  naam  van  Huygens  wat  op  de  achtergrond  is 
geraakt,  is  het  gevolg  van  het  feit,  dat  Huygens  zieh  naderhand  wat  geschaamd 
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heeft  over  zijn  bezigheden  aan  de  projectielantaarn.  Met  dit  Instrument 
gingen  de  charlatans  naarstig  aan  de  gang  om  het  publiek  schrik  aan  te 
jagen  en  het  grof  geld  uit  de  zak  te  kloppen. 

Dat  iemand  als  Huygens  daar  veel  te  hoog  voor  stond  is  alleszins  be- 
grijpelijk  en  hij  heeft  alle  moeite  gedaan  het  „incident”  zoo  spoedig  mogelijk 
in  het  vergeetboek  te  brengen. 

Tenslotte  nog  een  woord  over  Kircher’s  „laterna  magica”  in  de  tweede 
druk  van  de  Ars  magna  (fig.  1). 

Toen  deze  onder  de  oogen  der  lezers  kwam,  bestond  de  projectielantaarn 
reeds  10  jaar  en  het  is  dus  beslist  onjuist  de  opstelling  in  fig.  1  te  beschouwen 
als  de  eerste  tooverlantaarn  en  Kircher  als  de  uitvinder  ervan. 

Hoogstens  heeft  hij  het  principe  der  optische  projectie  uitgevonden, 
toen  hij  min  of  meer  toevallig  een  lens  bij  de  verbetering  van  de  spiegel- 
schrijfkunst  gebruikte.  Want  hij  had  eigenlijk  geen  flauw  begrip  van  zijn 
uitvinding  en  hij  was  niet  in  Staat  deze  logisch  en  systematisch  verder  te 
ontwikkelen. 

Wanneer  hij  het  b.v.  heeft  over  de  duidelijkheid  waarmede  het  geprojec- 
teerde  schrift  te  zien  is,  schrijft  hij,  dat  met  de  hem  ten  dienste  staande 
middelen  een  duidelijk  beeid  verkregen  wordt  op  een  afstand  van  500  voet. 
Een  24  maal  grooter  apparaat  zou  „dus”  een  scherp  beeid  geven  op  een 
24  maal  grootere  afstand,  dus  12000  voet. 

Wel  zouden  dan  moeilijkheden  optreden  merkt  hij  dan  droogjes  op, 
de  beeiden  zouden  op  zoo'n  afstand  te  groot  en  te  lichtzwak  zijn,  maar  er 
zouden  vele  verbeteringen  aangebracht  kunnen  worden  door  „tusschen- 
schakeling”  van  meerdere  holle  Spiegels”.  Höe  dit  zou  moeten  gebeuren 
gaf  Kircher  niet  aan,  daar  de  tijd  voor  verdere  proefnemingen  hem  ten 
eenenmale  ontbrak.  Hij  beval  zijn  voorstel  echter  bij  andere  geleerden 
„ter  overdenking”  aan. 

En  toen  Huygens  zijn  lantaarn  kant  en  klaar  had  staan,  schreef  een  zekere 
Guisony  in  1660  uit  Rome  een  brief  aan  hem  en  merkte  daarin  op,  dat 
Kircher  nog  niet  erg  met  de  uitvinding  van  „de  lantaarn”  vertrouwd  was. 

„De  goede  Kirkher  (Kircher)”,  schreef  Guisony,  „verricht  hier  in  het 
Collegium  Romanum  steeds  duizend  tooverkunsten  met  de  magneet; 
wanneer  hij  de  uitvinding  van  de  lantaarn  zou  hebben,  zou  hij  de  Kardinalen 
steeds  door  geesten  verschrikken.” 

Hieruit  blijkt  wel,  dat  Kircher’s  kennis  omtrent  de  „kunst  van  licht 
en  schaduw”  er  met  de  jaren  niet  op  vooruit  was  gegaan  en  dat  hem  de 
toepassing  van  de  tooverlantaarn,  nl.  het  „verschrikken  der  Kardinalen” 
hem  nader  aan  het  hart  lag  dan  de  inrichting  ervan. 

Inderdaad,  wanneer  wij  fig.  1  critisch  bekijken  en  zien,  dat  o.  a.  het 
objectief  op  de  verkeerde  plaats  Staat  en  Kircher  blijkbaar  meer  aan  schaduw- 
beelden  heeft  gedacht,  dan  moeten  wij  wel  concludeeren,  dat  Huygens 
in  1659,  Walgensten  in  1660  en  Dechales  in  1665  met  hun  „lantaarns” 
dichter  bij  de  waarheid  waren,  dan  Kircher  in  1671. 

Kircher’s  klacht  in  de  2e  druk  van  de  Ars  Magna,  „dat  Walgensten 
copieen  van  zijn  lantaarn  in  Frankrijk  en  Italie  tegen  hooge  prijzen  aan 
vele  voorname  lieden  verkocht”  is  dus  geheel  ongegrond. 
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